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		Die unversicherte Brigg.

		Ich habe Tante Fritzchen als Knabe gekannt und
wiederum später als erwachsener Mensch, in ihren letzten Jahren.
Aber ich muß sagen: Die beiden Erinnerungsbilder passen schlecht
genug zu einander, decken sich nur in wenigen Punkten; das Bild aus
der Kinderzeit steht vor mir streng und herb und ernstlich
furchterweckend, das spätere zeigt mir etwas wie eine komische Alte
mit einem goldenen Herzen. Es scheint also, daß auch das sonst so
sichere Gefühl des Kindes ausnahmsweise doch einmal sehr gründlich
irren kann. Freilich war Tante Fritzchen selbst eine Ausnahme von
allen vernünftigen Regeln.

		Und so wurde sie denn auch von den andern Leuten des kleinen
Hafenstädtchens je nach deren eigenen Erfahrungen so
grundverschieden beurtheilt, daß es ein Wunder zu hören war; schier
alle menschlichen Eigenschaften von ausbündiger Herzensbosheit bis
zur selbstlosesten Engelgüte wurden ihr zugesprochen. Der Auszug
und Durchschnitt aller dieser Meinungen lautete ungefähr: sie ist
am Ende doch nicht ganz so schlecht, als es den Anschein hat.

		[bookmark: page008]8 Die
Lösung dieses Widerspruches, so einfach sie war, ist mir doch erst
ziemlich spät aufgegangen, erst als ich schon eine Menge
Geschichten, die im Volksmunde von ihr umliefen, eifrig gesammelt
und mit eigenen Erlebnissen und Beobachtungen verglichen hatte.
Diese Lösung war die, daß sie von Hause aus so weichen und
liebreichen Gemüthes, so recht empfindsam im guten Sinne des
vorigen Jahrhunderts gewesen ist, daß es bis zur Hülflosigkeit
ging. Und da es nicht ausbleiben konnte, daß solche Güte wieder und
wieder gemißbraucht wurde, so hatte sie sich zu ihrem Schutze
allmählich mit künstlichen Stacheln und Dornen umkleidet, die im
Laufe der Jahre immer länger und spitzer wurden und zuletzt die
wahre Natur ihrer Seele dem oberflächlicheren Blicke oft fast
gänzlich verbargen.

		Diese oberflächlichen Blicke aber waren naturgemäß immer in der
Mehrzahl, und da die Vielen, die von ihr Wohlthaten empfangen
hatten, sich nicht gerade immer gedrängt fühlten, dies laut auf
offenem Markte zu verkünden, so kam kein rechtes Gegengewicht auf
die Wagschale der öffentlichen Meinung. Tante Fritzchen wurde alle
Zeit mehr gefürchtet als geliebt in dem guten Städtchen.

		Und man muß bekennen, sie verstand ihr Gesicht in Falten zu
legen, die solche Furcht reichlich zu rechtfertigen schienen, und
die Blitze, die sie in [bookmark: page009]9 scheinbarem oder wirklichem Zorne hinter ihrer
großen Hornbrille hervorschoß, konnten auch wohl einen Muthigen in
Schrecken setzen. Daß sie von Wuchs ein sehr kleines und zartes
Persönchen war, vergaß man über solchen Falten und solchen Blitzen
vollkommen, ja, das gab der Scheu vor ihr eher noch einen gewissen
dämonischen Beigeschmack, wie uns ein böses Gezwerg leicht noch
unheimlicher sein mag als ein drohender Riese.

		Ihres Zeichens und Standes war Tante Fritzchen die kinderlose
Wittwe eines Seekapitäns, der es durch Tüchtigkeit und glückliche
Fahrten zu stattlichem Vermögen gebracht hatte, aber auch
frühzeitig eines echten Seemannstodes im fernen Weltmeer gestorben
war. Seine Gelder hatte er alle wieder in Schiffen angelegt, und
die Wittwe verwaltete die schwierigen Geschäfte dieser
umfangreichen Rhederei mit größter Umsicht und Thatkraft weiter, so
daß ihre Einkünfte trotz einer fast verschwenderisch geübten
stillen Wohlthätigkeit sich beständig mehrten.

		Sie wohnte am Bollwerk neben meiner Großmutter, die ebenfalls
Kapitänswittwe war; und so kam ich als kleiner Junge öfter in ihr
Haus und sah und erlebte dort mancherlei Dinge, die ich meist nicht
verstand, die mich aber um ihrer Absonderlichkeit willen
verwunderten und sich eben darum [bookmark: page010]10 meinem Gedächtnisse
merkwürdig fest einprägten, so daß ich aus eigener Erinnerung
allerlei Geschichten von ihr erzählen und andere wieder aus der
klaren Anschauung ihres Wesens und ihrer Manieren mir mit
Leichtigkeit so zurechtlegen und vorstellen kann, als wäre ich mit
Augen und Ohren dabei gewesen.

		Ich pflegte allerdings nur zwiespältigen Herzens zu ihr zu
gehen. Ihre Person stieß mich ebenso entschieden ab, wie mich
gewisse Kuchen, die sie unvergleichlich zu backen verstand und
davon sie freigiebig spendete, wieder lebhaft anzogen; und aus dem
Parallelogramm dieser Kräfte ergab sich dann ein nicht allzu
häufiger, aber doch immer wiederholter Besuch ihrer Wohnung. Auch
diese selbst wirkte auf mich ebenso anziehend als stille Scheu
erweckend; sie war angefüllt mit allerhand überseeischen
Merkwürdigkeiten, die äußerst unterhaltsam, aber zum Theil doch
recht unheimlich zu betrachten waren.

		Ganz besonders die seltsamen Fischungestalten, die ausgestopft
in Glaskästen aufbewahrt wurden oder auch frei von der Decke
herabhingen, gaben meiner Phantasie nach beiden Richtungen hin viel
zu schaffen. Freundlicheren Ansehens waren die bunten Muscheln,
doch deren abenteuerliche Größe und das geheimnißvolle Summen aus
ihrer tiefen [bookmark: page011]11 Höhlung konnten doch auch stille Schauer erwecken.
Ganz ungetrübtes Entzücken aber bereiteten mir die allerliebsten
Schiffsmodelle, die hier und da auf breiten Wandbrettern
aufgestellt waren.

		Einmal, als ich so wieder in ihrem Zimmer saß und unbeachtet in
einer Ecke knabberte, entnahm ich aus einem Gespräch Tante
Fritzchen's mit andern Besuchern, daß ihr Schiff »Der Seehund« am
andern Tage auslaufen, und zwar in diesem Jahre zum ersten Mal
unversichert gehen werde.

		Ich kannte die schöne Brigg natürlich ganz genau und liebte sie
zärtlich, und auch mit der Mannschaft stand ich auf gutem Fuße, vor
Allem mit dem jungen Steuermann Reinhold Völz, der mich in die
Cajüte mitzunehmen und mit Schiffszwieback zu füttern pflegte und
überhaupt ungemein menschenfreundlich war. Und eben darum erfüllte
mich der Ausdruck »unversichert« mit einem schmerzlichen
Schauer.

		Wie ich später lernte, hatte Tante Fritzchen die Gewohnheit,
ihre Schiffe so lange zum vollen Werthe zu versichern, bis sie das
in sie gesteckte Capital zusammt den Zinsen herausgefahren hatten,
was in jenen glücklichen Zeiten der Segelschiffahrt meist ziemlich
schnell ging; dann versicherte sie zum halben Werthe, bis das
Capital verdoppelt war, und das ging natürlich noch schneller; und
dann [bookmark: page012]12
fuhren sie unversichert, jetzt bei jeder glücklichen Fahrt
glänzenden Gewinn bringend; gingen sie nun doch am Ende verloren,
konnte das nicht mehr als Verlust rechnen.

		Damals aber, als ich von diesen Dingen noch keine Ahnung hatte,
stellte ich mir in meinem Kinderkopfe unter dem Versichern eine
seltsame Veranstaltung vor, durch welche die Schiffe gegen
Scheitern und Untergehen geschützt würden, also etwa einen
Schwimmgürtel im Großen oder so etwas Wunderbares: folglich, wenn
eines unversichert fuhr, war ihm diese Schutzvorrichtung entzogen,
man gab es hülflos den Stürmen und Wogen preis, man weihte es dem
Untergange mit Bewußtsein und Absicht.

		Und weil ich wohl gelegentlich schon davon hatte läuten hören,
daß nichtswürdige Rheder zu bestimmten gewinnsüchtigen Zwecken, die
ich freilich auch nicht begriff, seeuntüchtige Schiffe auslaufen
ließen und solcher Art die Besatzung der dringendsten Todesgefahr
aussetzten, so verwechselte ich Tante Fritzchen's unterlassene
Versicherung mit diesem abscheulichen Verfahren und schob ihr in
Gedanken eben die gleichen schändlichen Absichten unter. Natürlich,
was war dieser gefürchteten Person mit der schwarzen Hornbrille
nicht Alles zuzutrauen!

		So entsetzte ich mich denn im Stillen über [bookmark: page013]13 jene Aeußerungen gewaltig,
indem ich besonders des gutherzigen Steuermanns gedachte, wagte
aber erst recht nichts darüber zu äußern; denn die Befürchtung lag
nahe, die große Verbrecherin möchte mich dann gleich mit in das
Schiff stecken und dem Tode überliefern. Und Angesichts der
greulichen Seeungethüme, die jetzt gerade an der Decke sich leise
zu bewegen schienen, hatte der Tod im wilden Meere durchaus nichts
Verlockendes für mich.

		Ich machte mich vielmehr so bald als möglich aus dem Staube und
vertraute nachher einem Kameraden geheimnißvoll an, was ich
Fürchterliches erkundet hatte. Der gute Junge erschauderte
gleichfalls, zweifelte so wenig wie ich an Tante Fritzchens
Mordgier und hatte das gleiche Bedürfniß wie ich, sein Herz durch
Weitertragen des schrecklichen Geheimnisses ein wenig zu
erleichtern.

		Solcher Art geschah es, daß am nämlichen Tage noch mit
unglaublicher Eile das Gerücht sich im Städtchen verbreitete, der
»Seehund« sei ein alter Kasten, ein halbes Wrack, und die
unglückliche Mannschaft werde einem fast sicheren Tode
entgegengejagt. Wie viele Leute wirklich die Narren waren, davon
etwas zu glauben, kann ich nicht überliefern; doch muß ich
fürchten, gar so wenige, wie ich wünschen möchte, sind es nicht
gewesen.

		Am anderm Tage wurde ich mit einer [bookmark: page014]14 Bestellung abermals zu
Tante Fritzchen geschickt. Ich sträubte mich zwar heftig, denn ich
hatte gerade keinen großen Hunger; doch meine Großmutter konnte
gegen grundlose Launen gelegentlich recht streng sein, und ich
mußte gehorchen. Gleich nach Ausrichtung meiner Botschaft hätte ich
wohl entschlüpfen können; aber dann ging es doch wieder nicht, denn
inzwischen war ich zu Appetit gekommen.

		Während ich nun kuchenknuspernd in meiner gewohnten Spielecke
saß, kam ein anderer Besuch und zwar ein nicht gewöhnlicher: es war
der Prediger Hülsbach, ein noch sehr junger Mann von beträchtlichem
Sitten- und Glaubenseifer. Als eine Specialität betrieb er die
häusliche Seelsorge; er ging unermüdlich von Haus zu Haus und
redete den Leuten mit großer Kraft ins Gewissen. Einige pflegten
sich rühren zu lassen, Andere nicht.

		Tante Fritzchen gehörte gewohnheitsmäßig zu den Ungerührten. Sie
war eine ganz gute Christin und besuchte den Gottesdienst nicht
bloß zum Zeitvertreib oder um des Brauches willen, sondern mit
ehrlichem Ernst; aber eine gewisse Gattung geistlicher Herren
konnte sie im Privatleben nicht ausstehen: diejenigen nämlich, die,
wie sie sich ausdrückte, Talar, Barett und Bäffchen auch außerhalb
der Kirche immer unsichtbar mit sich herumschleppten, sich gar so
johannesmäßig frisirten und in Reden [bookmark: page015]15 und Gebärden selbst beim
Essen und Trinken vom Oel der Gottseligkeit troffen, kurz, in Allem
zu verstehen gaben, daß sie sich jederzeit für auserwählte
Rüstzeuge des Herrn angesehen wissen wollten. Und wenn die nun gar
unerbetene Predigten in die Häuser trugen, so erklärte sie das für
eitel Selbstüberhebung und Dünkel; denn das bißchen einstudirte
theologische Weisheit verleihe ihm nicht im Geringsten mehr
vernünftige Klugheit in weltlichen Dingen, als sie andere Leute
auch hätten.

		Gerade zu dieser ihr unliebsamen Gattung aber gehörte der junge
Hülsbach, und so war er denn hier mit seinem feurigen Eifer sehr an
die Unrechte gekommen.

		Sie empfing ihn kühl, ließ ihn aber ruhig ausreden. Es schien
ziemlich lange zu dauern, bis sie begriff, was er eigentlich wollte
und meinte, während ich merkwürdiger Weise es sehr bald heraus
hatte; sie schüttelte zu seinen einleitenden allgemeinen Bußreden
und anpirschenden Bibelsprüchen immer wieder sonderbar den Kopf und
machte Augen, als ob sie ihn in den Tiefen ihrer bösen Seele
feierlich für übergeschnappt erklärte.

		Am Ende aber wurde ihr doch auch klar, worauf er lossteuerte:
daß er sie nämlich des Verbrechens bezichtigte, ein seeuntüchtiges
Schiff ausschicken zu wollen, und daß er sie mit allem [bookmark: page016]16 heiligen Feuer
zur Umkehr, Buße und Besserung ermahnte.

		Als sie das erfaßt hatte, da begannen ihre Augen höchst seltsam
zu funkeln, aber nicht eigentlich zornig wie sonst so oft, sondern
eher von einem boshaften und hämischen Uebermuth. Mir war sie so
noch unheimlicher als je, zumal ja dieser ehrwürdige Priester des
Herrn meine eigene Unterstellung von ihren schrecklichen Absichten
vollauf bestätigte, weshalb ich nicht umhin konnte, ihm ermuthigend
zuzunicken, obgleich er mir so ziemlich den Rücken zukehrte – oder
eben darum, denn sonst würde ich so etwas doch wohl kaum gewagt
haben.

		Bis ins Mark aber durchschauerten mich die wahrhaft gottlosen
Reden, die Tante Fritzchen nunmehr von sich zu geben anhub. Mit
einer haarsträubenden Gelassenheit erkannte sie seinen
ungeheuerlichen Vorwurf als völlig begründet an. »Ja wohl,« sagte
sie, »das Schiff ist zum Untergange bestimmt; und die Mannschaft –
sehen Sie, es ist ja immer möglich, daß die sich rettet; und wenn
auch nicht, was kann an diesem ordinären Volk denn viel gelegen
sein? Sie wissen ja selbst, was das meist für rohe Burschen sind;
und in die Kirche gehen sie fast niemals, weder auf See noch am
Land. Nur Schnaps trinken sie fürchterlich; da [bookmark: page017]17 ist es ja ordentlich
eine christliche Abwechselung, wenn sie einmal Seewasser zu
schlucken kriegen. An solchen Sündern kann nichts gelegen sein. Ja,
wenn die Besatzung aus lauter geistlichen Herren bestünde, da würde
ich mich natürlich zehnmal besinnen, ehe ich die in Gefahr brächte.
Ich will mir's indeß überlegen, ob ich nicht einmal so ein
geistliches Schiff ausrüste und dann selbstverständlich dreifach
versichere – oder vielleicht auch gar nicht; denn ein so
bibelfestes Schiff muß doch am Ende auch seefest sein.«

		In diesem lästerlichen Tone ging das weiter. Der arme junge
Prediger war Anfangs ebenso starr vor Entsetzen über solche
Verworfenheit wie ich; allmählich nahm sein Gesicht dann einen
ängstlich forschenden Ausdruck an, genau so, als ob er nun
seinerseits wieder sie für übergeschnappt erachte. Auf einmal aber
schien ihm doch ein Licht aufzugehen, daß sie ihn schnöde zum
Besten hatte; er wurde glühend roth, stotterte allerhand verworrene
Entschuldigungen und trat endlich ganz bekniffen, unter Aufgabe
aller geistlichen Würde, einen eiligen Rückzug an.

		Am liebsten hätte ich mich unter seine langen Rockschöße geduckt
und wäre heimlich mit hinausgeschlüpft; allein dazu gehörte doch
auch wieder ein Muth des Entschlusses, den ich in der Eile nicht
[bookmark: page018]18
aufbrachte. Aber mir war ganz kläglich zu Muth, so schutzlos allein
mit diesem gefährlichen Weibe; ich hielt mich mäuschenstill in
meine Ecke geschmiegt und wagte nicht einmal mehr, Kuchen zu
knabbern.

		Sie aber überließ sich nunmehr auf eigene Faust einer
ausbündigen Heiterkeit, die mir entweder vollkommen sinnlos oder
vollkommen teuflisch vorkommen mußte. Sie trippelte mit ihren
kleinen Füßen im Zimmer auf und ab und lachte immerfort mit einem
gewissen ingrimmigen Behagen vor sich hin. Meine Anwesenheit hatte
sie, wie es schien, zu meiner großen Beruhigung gänzlich
vergessen.

		Nicht lange jedoch war ihr dieser stille Triumphmarsch vergönnt.
Abermals klingelte die Hausthür, und abermals klopfte es. Diesmal
aber war es kein geistlicher Würdenträger, der auf ihr etwas
grollendes »Herein« die Zimmerthür öffnete, sondern ein feines,
hübsches und wohlgekleidetes Mädchen, das ich ganz gut kannte,
Tante Fritzchen jedenfalls auch; es war das einzige Kind einer
Offizierswittwe, die sich des wohlfeilen Lebens wegen in unser
Städtchen zurückgezogen hatte.

		»Was bringst Du, Kind?« fragte Tante Fritzchen, welche die
merkwürdige Gewohnheit hatte, alle jungen Mädchen, bekannte wie
unbekannte, bis etwa zu deren dreißigstem Lebensjahre ohne Weiteres
zu duzen. Sie ließen sich das meist sehr gern gefallen, [bookmark: page019]19 denn das erste
»Sie« der wunderlichen Dame bedeutete ungefähr so viel wie eine
feierliche Erklärung zur alten Jungfer oder als wenn ein Anderer
die Anrede »Mütterchen« oder »Gute Alte« gebraucht hätte. Dieses
junge Fräulein aber machte doch dabei ein Gesicht, als ob ihr diese
Gemüthlichkeit etwas gegen den Strich ginge. Doch Tante Fritzchen
fuhr ganz unbekümmert fort:

		»Und wie heißest Du doch gleich? – Käthe wohl, denk' ich. Käthe
Berghoff, wenn ich mich recht erinnere. Mein Gedächtniß wird so
schwach.«

		Es ist hier zu bemerken, daß sie noch viele Jahre später, selbst
im höchsten Greisenalter, keinen Namen und kein Gesicht, das sie
noch so flüchtig gesehen hatte, je wieder vergaß. Und ihr
Zahlengedächtniß blieb mir immer geradezu beängstigend, da ich
selbst in diesem Punkte recht dürftig veranlagt war.

		»Ja,« sagte das Fräulein, ihr Unbehagen unterdrückend, »und ich
wollte mir eine Frage erlauben.«

		»Frage los!« sprach Tante Fritzchen ziemlich streng, denn sie
mochte so ein zurückhaltendes, zimperliches oder vornehmes Wesen
nicht recht leiden.

		Fräulein Käthe Berghoff gab sich nur desto mehr Würde und sagte
mit etwas bemühter Gleichgültigkeit im Ton:

		»Ach Gott, die Leute reden solche wunderliche [bookmark: page020]20 Dinge. Und es ist
natürlich Alles nicht wahr. Und eben das möchte ich gern von Ihnen
selbst hören, daß es Alles nicht wahr ist.«

		»Ja, was denn zum Kuckuck?« rief die alte Dame ärgerlich; »ich
kann doch nicht wissen, was die Gänse schnattern, und es ist mir
auch ganz gleichgültig.«

		Fräulein Käthe kämpfte jetzt einen ersichtlichen Kampf, um nicht
aufzufahren und sich solchen Ton zu verbitten; aber sie bezwang
sich, hob nur das hübsche Näschen noch etwas höher und sagte
leichthin:

		»Die Leute behaupten, das Schiff ›Seehund‹ sei zum Untergehen
mit Mann und Maus bestimmt, um der hohen Versicherung willen, sagen
sie – davon verstehe ich nichts, und ich glaube auch wirklich kein
Wort von dem ganzen Gerede, ich kenne ja die kleinstädtische
Klatschsucht, aber – aber ich möchte es gern von Ihnen selbst
hören, daß es nicht wahr ist.«

		Tante Fritzchen's Gesicht nahm jetzt den Ausdruck unendlicher
Heiterkeit und sogar eines entschiedenen Wohlwollens an. Auch ich
empfand, obgleich noch nicht im schönheitsreifen Alter, doch etwas
von der rührenden Anmuth dieses zwischen Verlegenheit und vornehmer
Selbstbeherrschung schwankenden Geschöpfchens; aber eine so
[bookmark: page021]21
herzbezwingende Wirkung auf die steinerne Brust unter der großen
Hornbrille überraschte mich doch. Ihre Rede stand allerdings wenig
damit im Einklang.

		»Mit andern Worten, Du glaubst es doch,« sagte sie nach einigem
Nachdenken kühl, »und da thust Du auch sehr recht, mein Kind, denn
es ist wirklich so: der elende alte Kasten muß endlich einmal auf
gute Art von der Welt, und man will dabei doch auch einen kleinen
Profit haben. Und auf die paar lumpigen Schiffer kann es da
wahrhaftig nicht ankommen.«

		Das junge Mädchen prallte förmlich zurück bei diesem grausigen
Bescheid, ihre vornehme Haltung ging gründlich in die Brüche, und
sie starrte verstört in das jetzt bitterernste Gesicht der großen
Verbrecherin.

		»Aber das ist ja gar nicht möglich!« schrie sie endlich auf, und
ihre großen Augen kämpften mühsam mit Thränen.

		»Aber warum soll es denn nicht möglich sein?« fragte Tante
Fritzchen mit gräßlicher Seelenruhe; »ich habe sogar daran gedacht,
eine Höllenmaschine in der Stille an Bord zu bringen und die Brigg
auf hoher See in die Luft fliegen zu lassen; aber schließlich
schien mir diese Veranstaltung zu kostspielig und jedenfalls
überflüssig, denn das klägliche Wrack geht bei der leichtesten
Brise von selbst in [bookmark: page022]22 Stücke. – Aber nun sag' mal, Kind, was geht Dich
die Sache eigentlich an? Wenn Du etwa Lust hast, die Fahrt
mitzumachen, sollst Du es ganz billig haben. Und das muß ich sagen,
interessant ist solcher Schiffbruch immer.«

		Das hübsche Fräulein wurde nun doch etwas mißtrauisch bei diesen
krausen Reden und gewann wieder etwas Haltung; doch suchte sie
vergebens nach einer Antwort.

		»Also bitte, was geht Dich diese einfache Sache eigentlich an?«
drängte die alte Dame im Ton einer ungeduldigen Lehrerin bei der
Hauptprüfung. »Man rückt fremden Leuten doch nicht so ohne Weiteres
mit Gewissensfragen aufs Leder, wenn man nicht einen sehr triftigen
Grund hat.«

		Fräulein Käthe empfand die Berechtigung dieses stillen Vorwurfs,
nahm sich zusammen und sagte mit einiger Feierlichkeit, wenn auch
etwas gepreßt:

		»Bitte, wir haben einen Verwandten auf dem Schiffe.«

		»So, so,« sprach die schlimme alte Frau bedächtig, »das ist
etwas Anderes. Aber das ist ja dann wieder ganz einfach. Den
Verwandten müssen wir retten, der darf nicht mit untergehen. Das
heißt, es kommt auf den Grad der Verwandtschaft an. Wie steht es
damit? Vielleicht ersten Grades? Also Dein Vater?«

		[bookmark: page023]23
Fräulein Käthe schüttelte erstaunt den Kopf.

		»Mein Vater ist ja todt. Und er war Major der Infanterie, als er
starb.«

		»So, so. Also nur zweiten Grades. Da es Dein Enkel nicht sein
kann, also Dein Großvater oder Dein Bruder? Das beides auch nicht?
Bleibt nur Onkel oder Neffe übrig als leidlich vernünftige
Verwandtschaft. Denn die ganze Vetterschaft kann man doch nicht
mitrechnen.«

		Das Fräulein erröthete heftig, sprach aber stolz erhobenen
Hauptes und würdevoll abweisend:

		»Bei uns rechnen auch die Vettern. Und nehmen Sie an, es sei ein
Vetter.«

		»Ach, bloß ein Vetter!« sprach Tante Fritzchen gedehnt, »das ist
aber merkwürdig, daß Du Dich darum so aufregst. Vettern hat man
doch immer genug übrig. Vettern ertranken mir in meiner Jugend
jährlich so und so viele, ohne daß ich darum Lärm schlug. Jetzt
natürlich sind sie schon seltener geworden, jetzt sind mehr so die
Großneffen dran. – Aber vor Allem, welcher ist denn Dein Vetter?
Wie heißt er? Ist es einer von den Matrosen?«

		»Aber!« sprach Käthchen in etwas hochmüthigem Ton.

		»Nun, nun,« sagte die alte Dame mit Nachdruck, »Dein Vater ist
auch einmal Gemeiner gewesen. Wer ist's aber denn sonst? Der
Kapitän [bookmark: page024]24 ist verheirathet und also keiner von der Art
Vettern, die in Betracht kommt. Ach so, ja, da ist noch der
Steuermann, der Reinhold Völz, ein tüchtiger Seefahrer, ja wohl,
und ein angenehmer Junge. Die Verwandtschaft würde mir gefallen;
man könnte sie berücksichtigen und seine Rettung ins Auge fassen.
Aber sage 'mal, lohnt sich's denn auch, ihn zu retten? Ist er Dir
sicher, meine ich? Bei einem Seemann ist das mit der Treue meist
eine wacklige Sache.«

		»Ich verstehe Sie nicht,« sprach das Fräulein mit großer
Entrüstung, »ich rede überhaupt gar nicht von dem Einen allein,
sondern von Allen zugleich. Kein Einziger darf der Gewinnsucht
geopfert werden; das ist offenbarer Mord, das darf nicht geduldet
werden.«

		Taute Fritzchen lachte kurz auf. »Da wird das Militär
einschreiten müssen,« sagte sie gleichmüthig. »Aber wir haben hier
keins, und bis ein Regiment herkommandirt wird, ist die Brigg
längst in der Ostsee. Die Polizei aber, die wir hier haben, bindet
mit mir nicht an; die kennt mich und hat vor mir mehr Respekt als
vor ihrem Präsidenten in Stettin. Aber ich will Dir einen Vorschlag
machen, Kind. Du hast ja militärisches Blut in den Adern, und wenn
Du einschreiten willst, hilft das gewiß. Also komm' mit mir nach
dem Schiffe; [bookmark: page025]25 noch ist's gerade Zeit, es läuft heut' Abend erst
aus: da wollen wir sehen, ob Du bei den Leuten etwas ausrichten
kannst.«

		Käthchen streckte heftig abwehrend die Hände aus.

		»Bei den Leuten?« stotterte sie verwirrt, »als ob sie freiwillig
in die Todesgefahr gingen!«

		»Wer weiß?« sagte Tante Fritzchen gelassen, »dem Einen
wenigstens, dem Steuermann nämlich, traue ich es ganz und gar zu,
daß er absichtlich den Tod sucht. Er war in der letzten Zeit
auffallend schwermüthig.«

		»Ach – aber mein Gott!« stieß Käthchen im ersten Schrecken
hervor, faßte sich jedoch schnell und suchte etwas Vernünftiges zu
sagen. Doch die alte Dame schnitt ihr das Wort ab und sagte
kühl:

		»Ja, und es war so eine besondere Schwermuth, eine von der ganz
schlimmen Sorte. Solche Leute gehen mit Wonne ins Wasser. Das kenne
ich. Da wird schwer etwas zu machen sein, wenn Du es eben nicht zu
Stande bringst. Aber jetzt in allem Ernst, liebes Kind: also Dein
erklärter Bräutigam ist er noch nicht?«

		»Aber das ist empörend!« rief Käthchen außer sich und wandte
sich hastig der Thüre zu.

		»Nun, nun,« sprach Tante Fritzchen, »ich habe meiner Zeit auch
einen Bräutigam gehabt, und viele junge Mädchen haben noch jetzt
einen und [bookmark: page026]26 finden gar nichts dabei. – Nun also, Du hast
keinen. Und es geht ja auch so. Aber nicht wahr, der Reinhold Völz
ist so im Allgemeinen sehr nett zu Dir gewesen? Wenn Du mir das
zugibst, will ich ihn zu retten suchen.«

		»Aber ich sage doch, Alle müssen gerettet werden, Alle!« rief
das Fräulein zornig von der Thüre her mit der Klinke in der Hand,
aber sich doch wieder umdrehend. »Und warum soll der Herr nicht
nett zu mir gewesen sein?« fügte sie ängstlich einlenkend hinzu.
»Das schickt sich doch gar nicht anders. Und die Andern sind gewiß
auch alle sehr nette Leute; ich meine, in ihrer Art, wie Matrosen
so sind.«

		»Nun, meinetwillen denn auch Alle,« sprach die alte Dame, »es
kommt mir auf die lumpigen paar Leute ja gar nicht an. Ich bin
überhaupt an sich nicht so sehr auf das Umbringen von Menschen aus.
Bloß natürlich, Geschäft ist Geschäft. Aber ich darf ja wohl
annehmen, daß Du mir den Schaden, den ich dabei mache, ersetzen
wirst, Du oder Deine Mutter. Ihr habt doch Mittel?«

		Käthchen starrte die schreckliche alte Frau an wie einen bösen
Geist. Und die sah jetzt wirklich ganz hexenmäßig aus, sie
erinnerte ordentlich an die boshafte Fratze eines der Fische, die
da über ihr an der Decke hingen.

		[bookmark: page027]27
»Nein,« brachte Jene endlich mühsam heraus, »wir haben nichts als
die kleine Pension, und die reicht lange nicht aus für uns zum
anständigen Leben, wir müssen noch arbeiten.«

		»Arbeit macht das Leben süß,« sprach Tante Fritzchen trocken,
»ich arbeite auch genug und zwar sogar mit dem Kopf, was bei Weitem
das Schwerste ist. Und es ist immer gut, wenn man bei Zeiten
arbeiten gelernt hat; man weiß nie, was kommt. Zum Beispiel, wenn
man heirathet, kann man's meist sehr brauchen. – Also mit der
Aussteuer, sagst Du, sieht es schwach bei Dir aus?«

		»Kein Wort habe ich davon gesagt,« rief Käthchen trotzig. »Ich
denke überhaupt nicht ans Heirathen. Erstens schon, weil ich keine
Aussteuer bekommen kann. Da würde ich viel zu stolz sein zum
Heirathen, selbst wenn mich Einer haben wollte.«

		»Narrethei,« sprach Tante Fritzchen streng, »ich habe auch
nichts mitgebracht und habe doch geheirathet. Für das Geld sind die
Männer da. Was ein rechter Mann ist, dem ist's desto lieber, je
weniger die Frau hat: er hat dann nachher den Stolz, daß Alles von
ihm ist. Und das ist ein vornehmer Stolz, den man ihm gönnen soll;
und die Frau soll sich darum nicht schämen, sondern im Gegentheil:
sein Stolz ist ihr Stolz. Ich bin ein blutarmes Ding gewesen und
bin jetzt eine [bookmark: page028]28 wohlhabende Person: und immer noch ist's meine
beste Freude, daß mein Mann das Alles mit Mühen und Gefahren für
mich erworben hat. Und so ist's das Richtige. Mancher nimmt sich
eine reiche Frau und denkt recht was dran zu haben: aber nachher
ist es doch nichts, weil ihm der fröhliche Stolz fehlt. Besser ganz
ohne Aussteuer, als mit einer zu großen; das laß Dir gesagt sein,
und heirathe frischweg, wenn Einer kommt, der Dich mag und der Dich
ernähren kann. Darauf freilich mußt Du sehen: denn Hunger im Haus
frißt die Liebe auf. – Wenn aber vielleicht eines schönen Tages,
und wär's gleich heute, ein Freier zu Dir kommt und ehrlich sagt,
daß ich ihn geschickt habe: auf den kannst Du Dich verlassen, der
ist kein Hungerleider, der kann Dich ernähren. Dafür bürge ich. –
So, und nun will ich mir das mit der Brigg überlegen. Oder
vielmehr, es soll schon überlegt sein. Der ›Seehund‹ soll nur in
seetüchtigem Zustand auslaufen, das schwör' ich Dir zu. Und dem
schwermüthigen Steuermann werde ich sagen, das Militär sei zu
seinen Gunsten eingeschritten.«

		»Ach, bitte, nein, sagen Sie so etwas nicht,« bat die Kleine
zugleich angstvoll und energisch, jetzt mit Thränen in den Augen,
»für die ganze Mannschaft bin ich eingetreten; Sie dürfen nichts
sagen als die reine Wahrheit.«

		[bookmark: page029]29
»Gut,« meinte Tante Fritzchen, »ich werde sagen: für die ganze
Mannschaft, einschließlich sogar des Steuermanns. Wenn Du sonst
noch Wünsche hast, sprich sie getrost aus. Vernünftigen Leuten
stehe ich gern zu Diensten, und aus Dir kann noch einmal eine ganz
vernünftige Person werden, vornehmlich wenn Du einen Mann kriegst,
der weiß, was er will und sich nicht um das Geträtsch der Leute
kümmert. Und diese Kunst wirst Du dann vielleicht auch lernen:
leicht ist die nicht, aber gut ist sie.«

		Und sich schnell zu mir umwendend, befahl sie:

		»Hans, lauf mal schnell hinüber zum ›Seehund‹, Du weißt ja, wo
er liegt, und sage dem Steuermann Völz, er soll gleich mal zu mir
herüberkommen, ich muß mit ihm reden wegen der Abfahrt und ob auch
Alles dicht ist. – Nun, und Du, Kind,« sprach sie wieder zu dem
Fräulein, »Du bleibst dann wohl der Sicherheit wegen gleich so
lange hier, bis er kommt.«

		Käthchen wurde dunkelroth fast bis über die Grenzen des
Möglichen, gewann aber alsbald eine so stolze Haltung wie nie zuvor
und sprach mit dem Anstand einer Königin:

		»Frau Kapitän, ich habe von Anfang an das Gefühl gehabt, und
jetzt weiß ich es sicher, daß Sie immer Ihren Spott mit mir
treiben. Und ich muß [bookmark: page030]30 wohl annehmen, daß ich eine rechte Dummheit
gemacht habe mit meiner Einmischung; aber das kam so über mich, ich
weiß nicht, wie, ich konnte nicht anders. Ich bin sonst nicht so
naseweis. Die Mannschaft jammerte mich zu schrecklich, und die
Andern hatten ja alle Furcht vor Ihnen und wagten nur hinter Ihrem
Rücken zu tuscheln, aber das dann um so eifriger. Meine Dummheit
war gewiß, daß ich ihnen so ohne Weiteres geglaubt habe. Ich
verstehe aber eben gar nichts von diesen Dingen, und wo man nichts
versteht, muß man dann schon glauben –«

		»Ganz recht,« fiel Tante Fritzchen ihr schnell in die Rede;
»sprich darüber doch mal mit dem Prediger Hülsbach, was der so
denkt über Glauben und Nichtverstehen, und ob er meint, von der
Schiffahrt etwas zu verstehen, und ob man der auch mit dem Glauben
beikommt. Ob er mit seinem Glauben Berge versetzen kann, weiß ich
nicht; aber Schiffe vom Untergang retten, das kann er gewiß. Es
geht nichts über einen handfesten Glauben, besonders an sich
selbst.«

		»Sie spotten noch immer,« versetzte Käthchen, und ihre vornehme
Art wich einer stillen Traurigkeit, die ihr wunderbar lieblich zu
Gesichte stand; »aber wenn man sein Unrecht einsieht, verdient man
doch keinen Spott mehr; und ich bitte Sie [bookmark: page031]31 herzlich, jetzt anders zu
mir zu reden, und dann besonders – besonders vor diesem Herrn
Steuermann nicht von mir zu sprechen und mich in meiner
schrecklichen Dummheit nicht so bloß zu stellen. Sie machen mich
ganz und gar unglücklich, wenn Sie nur ein Wort von mir reden. Und
das werden Sie nicht wollen; ich weiß jetzt, Sie sind ganz anders,
als die Leute von Ihnen klatschen.«

		»Na, laß das nur gut sein,« fiel Tante Fritzchen schnell ein,
»ich bin, wie ich bin; und wie ich bin, das geht Niemanden etwas
an, und Du brauchst Dich auch nicht weiter drum zu kümmern. Aber im
Uebrigen fängst Du ja schon an, ganz vernünftig zu reden. Da kann
ich Dich allenfalls Deinem Schicksal überlassen. Also gut, von
Deinem bißchen Dummheit werde ich schweigen, die bleibt unter uns
Frauenzimmern. Mein Wort darauf. Aber Du wirst ganz gut thun, Dich
jetzt zu entfernen, daß es mit dem Steuermann nicht doch noch eine
Collision gibt. Collisionen sind die größte Gefahr für Schiffe und
manchmal auch für Schiffer, besonders wenn sie jung und der
Gegenpart nicht so sehr häßlich ist. Also lebe jetzt wohl. Aber ich
denke, wir sehen uns irgendwie wohl noch einmal wieder.«

		Sie gab dem jungen Mädchen sehr freundlich die Hand, und dieses
machte sich mit etlicher Eile von dannen. Ich gleich
hinterdrein.

		[bookmark: page032]32
Nach einem halben Stündchen kam ich mit Reinhold Völz zurück und
kroch wieder in meine Ecke.

		Jetzt war Tante Fritzchen's Gesicht zum Erstaunen verwandelt:
sie sah äußerst vergnügt und fast menschenfreundlich aus;
vielleicht lag das aber nur daran, daß sie die große Hornbrille
abgenommen hatte.

		»Hören Sie mal, lieber Völz,« sagte sie heiter und drückte ihm
kräftig die Hand, »ich bin da zufällig dahinter gekommen, daß Sie
ein arger Schwerenöther sein müssen. Ich hätte es Ihnen kaum
zugetraut, aber es gefällt mir von Ihnen. Das gehört sich für einen
Seefahrer, der muß in jedem Hafen sein Schätzchen haben.«

		Der junge Steuermann machte große, erstaunte Augen. Zum anderen
Male an diesem Tage gerieth Tante Fritzchen in den Verdacht, daß es
mit ihr nicht recht richtig sei. Doch er kam bald damit zurecht und
sagte mit einem ruhigen Lächeln:

		»Nun, es läßt sich noch halten mit der Schwerenötherei, Frau
Kapitän. Ich hätt' es schon ganz gern so und ließe mir auch an
jedem Arm drei Schätze gefallen, aber leider langt es nicht so
weit, denn so was kostet Geld.«

		»Kostet immer noch weniger als ein einziger richtiger Schatz,
den man nämlich heirathet,« behauptete sie mit einem forschenden
Blicke.

		[bookmark: page033]33 Dem
jungen Manne entfuhr ein flüchtiger Seufzer. Doch wieder faßte er
sich schnell und lächelte heiter.

		»Drum läßt man' s auch lieber und begnügt sich mit dem Zusehen,«
erklärte er harmlos.

		»Und entschädigt sich dadurch, daß man ehrlichen jungen Mädchen
die Köpfe verdreht,« bemerkte sie scharf, »und die müssen sich
nachher auch mit dem Zusehen begnügen.«

		Jetzt merkte Reinhold Völz die Absicht eines ernsthaften Hiebes
und fragte verwundert und sehr bestimmt:

		»Soll das mir gelten, Frau Kapitän? Dann trifft's einen
Unrechten. Ich versteh' mich nicht drauf, jungen Mädchen die Köpfe
zu verdrehen, und hab' auch nicht das Zeug dazu. Da müssen
Leutnants oder Ladendiener kommen.«

		»Nun, sehen Sie,« nickte Tante Fritzchen gelassen, »ich hab' es
ja gleich gedacht, daß es wieder mal Unsinn ist, was die Leute von
Ihnen reden. Ich kenn' so was auch und weiß mein Liedchen davon zu
singen.«

		»Was reden die Leute?« fragte Völz auffahrend.

		»Na, Dummheiten natürlich,« versetzte sie gleichmüthig.

		»Und welche Dummheiten?« betonte er scharf, »ich bitte sehr
dringend, mich davon in Kenntniß [bookmark: page034]34 zu setzen. Was sie von mir
reden, kann mir ganz gleichgültig sein, zumal ich heute in See
steche; aber daß vielleicht andere Personen von dem Geklatsch mit
getroffen werden, darf ich nicht dulden.«

		»Das scheint sich allerdings ungefähr so zu verhalten,« bemerkte
sie lässig. »Sie sollen in der letzten Zeit ein bißchen reichlich
nett gewesen sein zu einem Fräulein Käthe Berghoff, Majorstochter,
und ihr etwas in den Kopf gesetzt haben, und jetzt gehen Sie ihr
durch die Lappen. Na, wenn's wahr wäre, schlimm wär's ja auch
nicht, am wenigsten für einen Seemann; aber, die Wahrheit zu sagen,
grade von Ihnen hab' ich es gleich nicht recht geglaubt.«

		Der Steuermann war blutroth geworden und machte ein gründlich
verblüfftes Gesicht.

		»Aber das ist ja ein ganz niederträchtig infames Gerede!« rief
er empört, »nein, aber so was! Das wär' ja rein zum Krankärgern,
wenn's nicht gar so dumm wäre.«

		»Nun, an sich wär' es so sehr dumm eigentlich auch wieder
nicht,« meinte Tante Fritzchen; »ein hübsches Mädchen ist sie immer
und auch sonst die Uebelste nicht. Wenn Sie an der Geschmack
gefunden hätten, wär' nichts dagegen zu sagen. Aber wenn Sie höher
hinaus wollen, ist's freilich noch klüger. Geld hat der Engel
nicht.«

		»Aber Frau Kapitän, wie können Sie nun [bookmark: page035]35 bloß so etwas denken,«
sagte er vorwurfsvoll, »das liegt doch grade umgekehrt. Ich kann
doch mein Lebtag nicht im Ernst an solch ein Fräulein denken, das
an Leutnants und Referendare und Adlige gewöhnt ist. Und grade
diese mit ihrer vornehmen Art! Hochmüthig ist sie ja nicht, das
weiß ich sehr wohl, aber stolz und fein. Ich wär' ja rein ein Narr,
wenn ich mir da etwas einbilden wollte. Und eben darum, weil
Niemand und am wenigsten das Fräulein selbst auf solche Gedanken
kommen konnte, bin ich denn ja wohl, wie Sie sich ausdrücken, ein
bißchen reichlich nett zu ihr gewesen. Warum sollt' ich ihr nicht
zeigen, daß sie mir gefiel und ich sie gern hatte, wenn ich doch
sonst nichts von ihr wollte, und sie natürlich von mir erst recht
nichts. Darin kann ich kein Unrecht sehen; und wenn die Leute nun
doch reden, so lass' ich sie reden, und das Fräulein braucht sich
auch ganz und gar nichts draus machen. Die schwatzen heute dies und
morgen das, und übermorgen wissen sie kein Wort mehr von dem allen.
Wissen Sie denn, Frau Kapitän, was die Leute sonst noch faseln?
Noch keine halbe Stunde ist's her, daß mir Einer den Unsinn
hergebetet hat, der ›Seehund‹ soll nicht mehr seetüchtig sein und
soll ein heimliches Leck haben und eine Höllenmaschine zum
In-die-Luft-sprengen im Raum versteckt, und was [bookmark: page036]36 sonst nicht noch Alles
für Wunderdinge. Und die Mannschaft soll aufgeopfert werden aus
purer Bosheit und Mordgier von Ihnen – was sagen Sie dazu? Daran
kann Einer mal lernen, was das Sprichwort werth ist: Volkes Stimme
Gottes Stimme.«

		Er lachte laut und fröhlich und tippte dabei mit dem Zeigefinger
gegen die Stirn.

		»Sie wollen sich also nicht warnen lassen?« fragte Tante
Fritzchen mit einem schrecklich funkelnden Blicke, »es könnte doch
etwas Wahres an der Sache mit der Aufopferung sein – natürlich
nicht aus Mordgier, aber doch aus Gewinnsucht.«

		Er wiederholte nur schweigend seine Fingerbewegung.

		»Nun, wie Sie wollen,« sagte sie ruhig, »aber eins muß ich doch
bemerken: das mit dem Mädchen ist so einfach nicht, wie Sie sich
das ausrechnen. Sie reden da von Leutnants und Referendaren, die
ihr wohl den Hof machen mögen. Aber glauben Sie im Ernst, daß Einer
von diesen sie heirathen wird? Da kennen Sie die Herren schlecht:
sie ist so arm wie eine Kirchenmaus. Und wenn nicht zufällig ein
Anderer kommt, der weniger schön geschniegelt ist und weniger
Redensarten macht, dafür aber den Muth und das Ehrgefühl hat, ein
armes Mädchen zu nehmen, wenn er ihm den Kopf [bookmark: page037]37 verdreht hat, dann bleibt
sie rettungslos sitzen, und zwar wie? Im kläglichsten Elend, wenn
auch die Mutter mal stirbt.«

		Der Steuermann blickte mit großen, erstaunten Augen zu ihr
nieder.

		»Ich verstehe nicht recht,« versetzte er unruhig, »Sie können
doch nicht meinen –«

		»Allerdings! Grade das meine ich!« unterbrach sie ihn schnell.
»Ob Sie ihr wirklich etwas in den Kopf gesetzt haben, kann ich ja
nicht wissen; aber versucht haben Sie's doch nach eigenem
Geständniß. Und warum sollte es Ihnen nicht gelungen sein? Stellen
Sie sich nicht gar so blöde und kläglich an, Völz; Sie sind ein
Mann, der sich sehen lassen kann trotz einem. Und Ihren Stand
brauchen Sie wahrhaftig auch nicht gering zu achten, ich meine nach
außen hin, vor den dummen Menschen; nach innen thun Sie's schon
ganz von selbst nicht. Mein seliger Mann hat hier genug was
vorgestellt in der Stadt in seinen letzten Jahren, so jung er noch
war; und angefangen hat er doch auch als ein armer Steuermann. Und
was das Vornehmthun von dem kleinen Mädchen betrifft – du liebe
Zeit, das schmilzt wie Butter an der Sonne, und ich kenne die
Sonne, vor der es am schnellsten schmilzt. Sie würden aber ganz gut
thun, von der Art etwas auf sich abfärben zu lassen; in der Welt
[bookmark: page038]38 hilft
das vorwärts, denn die Welt ist dumm und glaubt jedem Menschen
seine Manieren. Also, meine Meinung ist die: wenn Sie dem Mädchen
schön gethan haben, sind Sie auch verpflichtet, sich darum zu
kümmern, ob sie das nicht am Ende ernst aufgefaßt und sich zu
Herzen gezogen hat. Möglich ist das jedenfalls immer; und die
Möglichkeit legt Ihnen die Pflicht auf; da kann ich nichts
ablassen.«

		»Ja, wie soll ich denn das heraus bringen?« fragte er
erschrocken und doch mit einem Schimmer verschämter Hoffnung auf
dem gebräunten Antlitz.

		»Ja, wie bringen Sie es denn beispielsweise heraus,« fragte
Tante Fritzchen, »ob eine Stelle auf einem Schiff für Sie zu haben
ist?«

		»Ja, da – da meld' ich mich beim Makler,« sagte der Steuermann,
»indessen hier –«

		»Nun, wenn Sie hier nichts weiter brauchen als einen Makler,«
fiel sie lebhaft ein, »der soll Ihnen nicht fehlen. Oder eine
Maklerin ist in diesem Falle wohl besser. Und wenn Sie mich etwa
nehmen wollen, will ich es billig machen.«

		»Mein Gott, wenn Sie das für mich thun wollen –« stammelte
er verwirrt, »aber solche große Güte verdiene ich ja gar nicht. Ich
weiß nicht, wie ich Ihnen danken sollte –«

		»Aber ich sag' Ihnen ja, ich mache es billig,« unterbrach sie
ihn abermals, »Sie brauchen dafür [bookmark: page039]39 im Herbst, wenn Sie Ihr
Kapitänsexamen gemacht haben, nur von meinen Schiffen eins zu
übernehmen, da rechnen wir nachher schon ab.«

		Er beugte sich tief nieder und küßte ihr schweigend die
Hand.

		»Dann können Sie eine Frau ganz gut ernähren,« fuhr sie
gleichmüthig fort, »schon gleich von Anfang, und nachher mit jedem
Jahre besser; die Zeiten sind nicht schlecht, ein ordentlicher
Mensch kann etwas zurücklegen. Und das Mädchen ist zwar nicht
reich, aber an einer kleinen Aussteuer wird es ihr doch nicht
fehlen; da lassen Sie sich von ihr nichts einreden, wenn sie Ihnen
etwa mit dieser Sache kommen will und darum zimperlich thut. Ich
weiß es zufällig, sie kriegt eine Aussteuer, nämlich von einer
alten Freundin her, die sie ihr ausgesetzt, aber bisher davon
geschwiegen hat. Die Kleine soll erst davon erfahren, wenn sie
wirklich Braut ist. Besagte alte Freundin ist nämlich eine ziemlich
verrückte Person und steckt voller Schrullen und sogar voll
allerhand Bosheiten. Nun, so können wir denn getrost an die
Maklerarbeit gehen. Ihren Auftrag also hab' ich?«

		»Ich muß ja aber heut' Abend noch in See gehen,« wendete er
schüchtern ein, »wie soll ich da grade vorher –«

		»Drum eben haben wir Eile,« versetzte sie [bookmark: page040]40 schnell, »also halten Sie
mich nicht auf. Ich will auf der Stelle gehen. Und Sie können
inzwischen die Ringe besorgen.«

		»Wenn sie nun aber Nein sagt?« fragte er bedenklich. »Und ich
fürchte trotz alledem mehr als ich hoffe.«

		»Dann verwahren Sie die Ringe für den nächsten Fall. Ein junger
Mann sollte überhaupt immer Verlobungsringe in der Tasche tragen,
er weiß ja nie, was ihm passirt. Im Uebrigen aber: glauben Sie
wirklich, sie könnte Nein sagen, wenn ich für Sie werbe? So etwas
gibt's nicht. Ich denke, Völz, Sie sollten mich kennen. Ich fang'
kein Geschäft an, wenn ich nicht im Voraus weiß, es wird glücken.
Ich sage, kaufen Sie die Ringe, schon allein damit Sie eine
Beschäftigung haben; sonst zappeln Sie sich ja todt vor innerer
Unruhe, bis Sie die Antwort kriegen.«

		»Da könnten Sie fast recht haben,« seufzte der Steuermann
leise.

		Gemüthsruhig nahm sie nunmehr ihren Umhang aus dem Spinde und
trippelte auf die Thüre zu. Die Klinke in der Hand aber drehte sie
sich noch einmal herum und sagte im trockensten Ton, doch mit einem
schalkhaften Augenzwinkern:

		»Da fällt mir aber ein: Sie sind im Einkaufen von
Verlobungsringen gewiß nicht sehr [bookmark: page041]41 geübt; man könnte Sie übers
Ohr hauen. Wie wär's denn, wenn wir tauschten, Sie dies Geschäft
lieber mir überließen und dafür das andere selbst besorgten? Geübt
sind Sie zwar darin auch nicht: doch übers Ohr gehauen werden Sie
da nicht.«

		Der Steuermann wurde feuerroth und erklärte hastig:

		»Lieber ist es mir so. Ich wollte den Vorschlag schon selber
machen.«

		»Nun, dann sind wir einig,« sagte Tante Fritzchen, »also grüßen
Sie mir das Mädchen – vergessen Sie das nicht; ich weiß genau, sie
gibt etwas darauf. Und ich hole nun die Ringe.«

		Damit schlüpfte sie aus der Thür. Reinhold Völz stand noch einen
kurzen Augenblick mit gefalteten Händen. Auf einmal entdeckte er
mich in meinem lauschigen Kuchenwinkel, zog mich in die Höhe und
küßte mich heftig ab. Mir war das sehr unangenehm, denn sein Bart
war rauh, und ich strampelte mich los.

		»Ach, die arme Braut!« dachte ich, »die wird's gut haben!« Denn
ich verstand schon etwas vom Brautstand.

		Und da war er auch schon verschwunden. [bookmark: page042]42

		 

		 

	
		
		Der Schiffbrüchige.

		Hier wird nichts gegeben. Für Landstreicher
haben wir nichts übrig. Schiffbrüchig? Ja wohl! Die Sorte kennen
wir lange.«

		So sagte Rieke und schlug dem Bettler die Thür vor der Nase zu.
Darauf steckte sie im Vorübergehen den Kopf in Tante Fritzchen's
Stube und berichtete kurz:

		»Madamchen, es war bloß wieder einer von den nichtsnutzigen
Schwindlern, die ihre Geschichte vom Schiffbruch auswendig
hersagen. Einer lernt sie vom Andern. Es ist die höchste Zeit, daß
wir uns das Gesindel vom Halse schaffen, sonst fressen sie uns arm.
Dies Bettlerpack klebt zusammen wie die Kletten, jeder erzählt dem
Andern, wo etwas zu holen ist, und das durchs ganze Land. Gibt man
heute einem etwas, hat man morgen zehn auf dem Halse. Das muß ein
Ende haben. Diesen habe ich gründlich abblitzen lassen.«

		»Das ist recht, Rieke, sehr recht! Solch' verlogenes Volk!«
sagte Tante Fritzchen im Tone einer [bookmark: page046]46 hämischen Befriedigung, der
sich aber auch etwas wie Bewunderung für Rieke's Heldenthat
beizumischen schien.

		Darauf verschwand Jene, und ihre Herrin trat ans Fenster und
blickte vorsichtig durch die Gardine auf die Straße hinaus. Da sah
sie den Abgewiesenen auf der Bank vor dem Hause sitzen, ganz in
sich zusammengekrümmt wie in völliger Entkräftung und krampfhaft
mit den Händen zuckend, als ob er große Schmerzen litte.

		Tante Fritzchen wiegte den Kopf hin und her und machte ein
sonderbar verlegenes und beinahe verängstigtes Gesicht dazu.

		»Natürlich ist's ein Schwindler,« murmelte sie vor sich hin. »Es
sind bisher noch alle Schwindler gewesen, die mit solchen
Geschichten kommen. Nicht einer hat noch die Wahrheit geredet.
Alles geriebene Schwindler. Es ist eine Sünde, solchem Volk etwas
zu geben, man verderbt sie damit erst ganz.«

		Sie ballte entschlossen die Faust, und ihr Gesicht nahm einen
fast blutdürstigen Ausdruck an; sie blieb aber an ihrem
Fensterplatz stehen und beobachtete den Menschen unverwandt. Bald
vollführten ihre Hände fast ebenso starke Zuckungen wie die
seinen.

		»Wenn es aber nun wirklich einmal ein Mensch wäre, der durch
Schiffbruch in Noth und Elend [bookmark: page047]47 gekommen ohne seine Schuld
– möglich ist das doch immer; es kommt Alles vor. Wenn man's nur
wüßte. – Ach, was, hundert Mal hat man's geglaubt und ist hundert
Mal betrogen worden. Das muß ein Ende haben, Rieke hat Recht.«

		Sie stand und stand und starrte, und ihre Unruhe wurde immer
größer. Ein tiefes Unbehagen war in ihren Zügen zu lesen.

		»Es hätte doch geschehen können, daß mein Mann bei einem
Schiffbruch auf eine einsame Insel wäre verschlagen worden und
hätte die Hülfe und das Mitleid fremder Leute anrufen müssen. –
Dieser Mensch sieht eigentlich so sehr schäbig gar nicht aus; er
ist beinahe ordentlich gekleidet, bloß natürlich sehr abgerissen,
wie das nach einem Schiffbruch nicht anders sein kann. – Ach was,
hier ist keine einsame Insel. Für ordentliche Leute und zumal
Schiffer wird hier zu Lande von Amts wegen gesorgt. Diese
Landstreicher sind ein für alle Mal Schwindler.«

		Allein sie blieb immer noch stehen.

		Jetzt endlich erhob sich der Mensch schwerfällig von der Bank
und begann langsam seines Weges weiter zu wandern, so langsam, als
ob er doch noch auf etwas warte. Sobald er sich aber trotzdem
einige zwanzig Schritte weiter geschoben hatte, riß Tante
Fritzchen, wie von einer jähen Angst [bookmark: page048]48 ergriffen, das Fenster weit
auf und rief mit einer merkwürdig unsicheren Stimme hinter ihm
her:

		»Sagen Sie Ihren Spießgesellen, daß für landfremde Bettler hier
nichts zu holen ist.«

		Der Mensch drehte sich herum und sagte ruhig, nicht ohne eine
gewisse Würde:

		»Recht haben Sie damit. Aber ich habe keine Spießgesellen, und
ich bin nicht so Einer. Ich bin ein ordentlicher Mensch. Und ich
will ja gar nicht betteln, sondern ich wollte bloß fragen, wo hier
ein gewisser Kapitän Düring wohnt: der kennt mich, weil ich unter
ihm nach Bombay gefahren bin; und der wird mich nicht sitzen lassen
in diesem Unglück.«

		Tante Fritzchen zuckte heftig zusammen.

		»Mein Mann, murmelte sie, »mein seliger Mann!« – Der wohnt
längst nicht mehr auf der Erde,« fügte sie lauter hinzu, und die
Thränen traten ihr ins Auge.

		Der Fremdling zeigte einen so großen Schreck und eine so
bekümmerte Miene, als habe er die Nachricht vom Tode seines Vaters
empfangen.

		»Todt!« rief er mit einer großen Gebärde der Verzweiflung, »Todt
also! O wie entsetzlich! Dieser edle, herrliche Mensch! Die
Zierde seines Standes! Der Abgott aller seiner Matrosen!«

		Tante Fritzchen blickte ihn etwas mißtrauisch von der Seite an;
das Uebertriebene in seiner Art [bookmark: page049]49 und in seinem Ausdruck
machte sie stutzig. Aber die Rührung behielt dennoch in ihr die
Oberhand, und sie sagte nach einigem Zögern:

		»Kommen Sie ins Haus; vielleicht ist doch ein Stück Brod für Sie
übrig.«

		Mit wankendem Schritte und gesenkten Hauptes folgte er der
Einladung. Tante Fritzchen führte ihn durch den Flur des
Vorderhauses auf den Hof, an dem die Küche lag, und ließ ihn dort
auf eine Holzbank sitzen. Dann trat sie in die Küche und sprach zu
Rieke mit etwas scheuem Blicke und bekniffener Stimme:

		»Der Mann scheint doch nicht einer von den ganz Schlimmen; und
hungrig ist er jedenfalls und wahrscheinlich krank; ich denke doch,
es kann eine Kleinigkeit für ihn abfallen. Trocken Brod meine ich
bloß – aus keinen Fall Geld natürlich.«

		Rieke machte ein weniger überraschtes als entrüstetes Gesicht.
»Natürlich!« knurrte sie trotzig, »das hätte ich denken können! Und
ich denke noch mehr: nämlich mit einem Stück Brod fängt er an, und
mit einem harten Thaler wird er abziehen. Das kennt man
allmählich.«

		»Rieke, rede keinen Unsinn!« mahnte Tante Fritzchen, jedoch
ziemlich kleinlaut.

		Das Mädchen schnitt ärgerlich ein Stück Brod herunter und
reichte es ihrer Herrin. Die übergab [bookmark: page050]50 es dem Bettler und sprach
mit grimmig-strenger Miene, aber es klang wie eine
Entschuldigung:

		»Anderes gebe ich niemals. Es ist mein Grundsatz.«

		Er nickte wehmüthig, biß ein Stück ab und kaute sehr mühsam.

		»Ich kann es Niemandem verdenken, wenn er vorsichtig wird,«
sagte er bescheiden, »es läuft so viel schlechtes Gesindel im Lande
herum. Und Brod ist auch eine Gottesgabe, für die man dankbar sein
soll. Man lernt das Alles in der Noth – ach, damals hätte ich mir
so etwas nicht träumen lassen, auf dem Schiff unseres herrlichen
Kapitäns Düring, wo wir's immer so gut hatten. Ja, der sorgte wie
ein Vater für seine Leute, daß sie immer ihr reichliches Essen
hatten. Und fein gekocht, das mußte Jeder sagen, auch wenn er ein
Feinschmecker war. So beispielsweise, ich weiß noch genau, wie sich
alle freuten, wenn es Erbssuppe mit Speck gab. O lieber
Himmel, die schönen Zeiten bei unserem Kapitän Düring!«

		Sein Gesicht war tief in Wehmuth getaucht, die jetzt sogar
seinen Hunger zu unterdrücken schien, denn nachdem er ein winziges
Stück Brod hinunter gewürgt hatte, machte er eine Pause im Kauen
und wog den ansehnlichen Rest nachdenklich in der Hand.

		[bookmark: page051]51
Tante Fritzchen mußte lächeln. Es war kein Wunder, daß dem armen
Lumpen solche Erinnerungen kamen: denn aus der Küche drang gar zu
deutlich der würzige Duft einer kräftigen Erbssuppe.

		»Das ist ein Schlauberger,« sagte sie zu Rieke in einem halb
bittenden Ton, den Kopf wieder durch die Küchenthür steckend, »aber
so was macht mir Vergnügen, wenn einer nicht auf den Kopf gefallen
ist. Die Gelegenheit wahrnehmen, das macht den tüchtigen Schiffer,
hat mein Mann immer gesagt. Weißt Du, Rieke, auf einen Löffel Suppe
kann's ja nicht ankommen. Gib ihm einen Teller voll zum Lohn, daß
er mich zum Lachen gebracht hat mit seiner Schlauheit.«

		»Na, na,« brummte Rieke, »ich glaub' schon eher, daß er Sie bald
zum Weinen bringt mit seinen schönen Lügen vom seligen Herrn. Die
Rührung sitzt Ihnen ja schon um die Augen: und darum die Erbssuppe;
ich werd' Sie doch kennen.«

		»Warum sollen das eigentlich durchaus Lügen sein?« bemerkte
Tante Fritzchen schüchtern, »es ist Alles richtig, was er von
meinem Seligen gesagt hat; der ist so gütig gewesen.«

		»Hab' ich niemals bezweifelt,« warf Rieke ein, »aber daß der
Kerl es aus Erfahrung weiß, glaub' ich darum noch lange nicht.
Fragen Sie ihn doch mal aus, wann das gewesen sein soll, daß er mit
[bookmark: page052]52
unserem seligen Herrn will gefahren sein, und auf welchem
Schiff?«

		»Das will ich thun,« nickte die Herrin, »wahrhaftig, das will
ich thun.«

		Aber zunächst nahm sie der Köchin den Teller Suppe aus der Hand
und reichte ihn dem Fremden, der sich mit Wucht in die duftende
Herrlichkeit versenkte. Und erst als er den letzten Rest
ausgekratzt hatte, während sie wohlgefällig seiner Eßkraft zusah,
stellte sie jene Frage.

		Er ließ sich nicht verblüffen.

		»Das Schiff? Mein Gott ja, wie hieß denn doch gleich das Schiff?
Wenn man so viel auf See gewesen ist, gehen einem die Namen zuletzt
alle durch einander. Und es ist ja auch ziemlich lange her. Aber
warten Sie, ich komme noch darauf. O mein erbärmliches
Gedächtniß! Aber das ist die Sache: was kümmert man als Matrose
sich viel um den Namen des Schiffes? Auf den Kapitän kommt es einem
an, auf den ganz allein, und noch dazu, wenn man einen so
herrlichen, guten, klugen und tapferen Kapitän hat wie unseren
theuren Herrn Düring, da vergißt man alles Andere darüber und denkt
bloß an ihn. Wahrhaftig, seinen Namen hab' ich behalten und behalt'
ihn in alle Ewigkeit.«

		»Ein Schwerenothskerl das!« rief Rieke in der [bookmark: page053]53 Küche; »den Namen werden
seine Bettelkumpane ja wohl gründlich kennen, weil nämlich seine
Frau Wittwe ja wohl auch so heißt und die hier ja wohl eine
Suppenanstalt für verlumpte Vagabunden hält. Eine gefährliche Bande
das! Wie das Pack sich unter einander aushilft mit seinen
Kenntnissen!«

		»Recht hast Du, Rieke,« sprach Tante Fritzchen nachdenklich,
»und ich glaub' ja selbst, daß er dies Alles nur so eingelernt hat.
Aber sieh' mal, möglich ist es doch immer, daß einer mal die
Wahrheit spricht. Ich will ja nicht sagen dieser, und ich rede ja
auch nur von der Möglichkeit. Aber die ist doch da – und weißt Du,
ein Stück Speck könnten wir ihm immerhin noch gönnen – nun, nun,
ich meine ja nicht so sehr viel, nur eine Kleinigkeit, weißt Du,
bloß daß wir den Mann wirklich satt kriegen; nicht um seinetwillen,
bewahre! bloß um meinetwillen: ich mag das nicht, wenn Einer aus
meiner Küche kommt und hat noch eine Ecke im Magen leer. Besonders
aber einer, der meinen Seligen gekannt hat –, das heißt,
möglicher Weise gekannt haben könnte: aber eigentlich ist das doch
sogar wahrscheinlich. Schiffer lernen sich meist unter einander
einmal irgendwo kennen; es sind ihrer schließlich nicht gar so
viele an unseren Küsten, und sie kommen doch alle so weit herum. –
Sagen Sie mal, Mann, zu welcher [bookmark: page054]54 Zeit ist denn das gewesen,
daß Sie mit Kapitän Düring nach Bombay gefahren sind?«

		»Zu welcher Zeit?« versetzte der Fremdling treuherzig, »ja, auf
die Zeit werde ich mich wohl so genau nicht besinnen können;
Jahreszahlen waren immer meine schwache Seite, schon auf der
Schule. Aber nein, jetzt wird mir's doch gleich einfallen! Also das
war – ja, richtig, jetzt weiß ich's: das war ja in dem Jahre, wo
der große Sturm war, dieser fürchterliche Sturm, und wir waren
gerade mitten auf der See, ganz fern von der Küste, es war zu
schrecklich –.«

		»Aber das war ja doch gerade ein Glück, daß es fern von der
Küste war,« fiel Tante Fritzchen verwundert ein, »auf hoher See
ist's dann doch immer am sichersten.«

		»Natürlich war's ein Glück!« betheuerte der Erzähler mit
unerschütterlicher Fassung, »ein riesiges Glück! Sonst waren wir
verloren. Es ist gar nicht zu beschreiben, was dies für ein Sturm
war. Alle Segel zerrissen, und die Masten brachen ab, einer nach
dem andern, und dann sogar die Raaen und hinten das
Bugspriet –«

		»Mensch,« fuhr jetzt Tante Fritzchen wüthend auf ihn los, und
ihre sprühenden Blicke konnten wohl einen Helden entmuthigen, »was?
Das Bugspriet hinten? Er nichtsnutziges Lügenmaul ist ja [bookmark: page055]55 in seinem
Leben nicht auf See gewesen! Er weiß ja gar nicht, was ein Schiff
ist! Er bringt ja Raaen und Masten und Alles durch einander. Rieke,
behalte den Speck, der Kerl hat gelogen.«

		»Aber!« rief er mit einem wehmüthigen Aufblick voll sanften
Vorwurfs, »Frau Kapitän, solchen Sturm wie diesen, den kennen Sie
nicht! Das ist's ja eben, der bringt ja Alles durch einander,
Masten und Raaen und Bugspriet und Alles. Beispielsweise das
Bugspriet: natürlich war's erst vorne, denn da ist es ja doch von
Natur; aber der Wind hat es eben mit einem furchtbaren Ruck nach
hinten geworfen. Das war ja die Sache. Aber da hätten Sie unsern
Kapitän Düring sehen sollen! Wie der auf dem Posten war! Wie der
kommandirte und anfeuerte, vorne und hinten und rechts und links,
das war eine Pracht! Als ob er hundert Augen gehabt hätte. Wenn ich
sage, er allein hat das Schiff und uns alle zugleich gerettet, so
ist das noch wenig gesagt. Man mußte Muth und Kraft kriegen, wenn
man ihn bloß ansah. Mit solchem Kapitän fahre ich Ihnen noch heute
gleich mit nach dem Nordpol, wenn er es verlangt, und das rein zum
Vergnügen.«

		Tante Fritzchen's Augen begannen seltsam zu leuchten und dann
von verdächtiger Feuchte zu blinken.
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»Irgend etwas Wahres muß doch daran sein,« flüsterte sie Rieken zu,
»er erzählt so naturgetreu. Genau so ist mein Seliger gewesen. Aus
den Fingern kann er sich das doch nicht saugen!«

		Der Landstreicher mochte seinen Erfolg bemerken und fuhr
behaglicher fort:

		»Und er that auch was dafür, uns bei Kräften zu erhalten. Das
gehörte zu seinen Feinheiten; denn das muß sein in so gefährlichen
Zuständen. Fleisch und Kartoffeln gab es da, so viel einer wollte,
und schöne, warme Suppen, und dann von Zeit zu Zeit ein guter
Schluck Schnaps durfte auch nicht fehlen. Denn der hält aufrecht.
Nur niemals zu viel natürlich! Darauf hielt er streng. Und darin
hatt' er am meisten Recht: zu viel Schnaps ist ein Greuel, ist
widerlich und sogar eine Sünde. Aber so ein klein bißchen, so ein
paar Glas für die Mäßigkeit braucht der Mensch zu seinem Gedeihen
und ein Schiffer ganz besonders, hat unser Kapitän Düring immer
gesagt und hat auch danach gehandelt. Es war doch eine schöne Zeit
damals, trotz Sturm und Allem! Aber jetzt natürlich verlang' ich so
was nicht mehr; seit mich der letzte Schiffbruch so zurückgebracht
hat in meinem Verdienst und in meinen Kräften, da bin ich zufrieden
mit dem nackten Essen. Zufrieden und dankbar; o, Sie glauben nicht,
wie dankbar, Frau Kapitän!«

		[bookmark: page057]57 Er
hatte während dieser langen Reden seinen zweiten Teller Suppe mit
dem Speck ausgelöffelt und blickte mit treuherziger Schwermuth der
gütigen Spenderin ins Gesicht.

		»Merkwürdig,« sagte diese, »auch das ist bloß die Wahrheit! Ein
Gläschen Schnaps hat mein Seliger seinen Leuten immer gegönnt. Es
ist besser so, als mal gar nichts und dann wieder zu viel, pflegte
er zu sagen. Und weißt Du, Rieke, ich hab' jetzt Lust, mal so zu
thun, als ob ich dem Menschen das Alles glaubte. Daß immerhin etwas
Wahres an dem ist, was er sagt, kann man doch nicht leugnen. Bring'
doch mal die Schnapsflasche und das kleine Glas.«

		Das Mädchen that mit einem derben Grinsen nach diesem Befehl;
sie fing jetzt schon an, die Sache von der heiteren Seite zu
nehmen.

		»O, bitte, auf ein Glas hat so ein armer Schlucker wie ich ja
gar keinen Anspruch,« sagte der Bettler mit einer Miene dumpf
entsagender Bescheidenheit, setzte die Flasche an den Mund und nahm
ein Schlückchen, das Tante Fritzchen nicht controlirte; Rieke
behauptete nachher, ein reichliches halbes Liter fehle an dem
Inhalt. Rieke hatte aber wirklich die Unart, oft etwas zu
übertreiben.

		»Jetzt bin ich wieder Mensch,« sagte er mit fröhlichem Aufblick,
»und kann auch wieder denken. [bookmark: page058]58 Gott, wie ist es traurig,
daß mein herrlicher Kapitän Düring nicht mehr lebt! Ich kann's gar
nicht verwinden. Dem werd' ich nachtrauern bis an mein seliges
Ende. War das ein Mann! Jetzt, wo ich bei Kräften bin, fällt mir
noch allerlei ein, so kleine Erinnerungen. War das ein guter Mann!
Noch kurz vor unserm Scheiden – mein Gott, wie schwer ist mir der
Abschied geworden! – hat er mir ganz aus freien Stücken einen von
seinen Anzügen versprochen, den er nicht mehr tragen wollte,
obgleich der noch recht gut war; du lieber Himmel, für mich viel zu
gut! Aber Kapitän Düring hielt immer ein bißchen was auf mich;
verdient hab' ich das gar nicht, aber er that es doch aus der Güte
seines Herzens. Das mit dem Anzug aber muß er dann rein vergessen
haben. Und ich natürlich mochte nicht daran erinnern; das wäre ja
unbescheiden gewesen. Lieber in Lumpen gehen, als mich unverschämt
zeigen, war immer mein Grundsatz. Und die Hauptsache bleibt mir,
daß der Kapitän die edle Absicht gehabt hat; das ist mir die
schönste Erinnerung an ihn und seine herrliche Güte. Das Vergessen
war ja nur ein Zufall.«

		Eben erschien Rieke in der Küchenthür. Ihr Gemüthszustand war
jetzt gänzlich umgewandelt: keine Spur mehr von Grollen und Murren;
ihr [bookmark: page059]59
rundes Gesicht strahlte von Vergnügen, und ihre kleinen Augen
blitzten von heiterer Neugier.

		»Der Kerl ist gediegen! Jetzt bin ich bloß begierig, ob sie auf
den Leim geht. Dann mag er thun mit ihr, was er will; dann verdient
sie's nicht besser. Wer so dumm ist, der ist nun mal zu dumm. Ich
möcht' beinah' sagen, der Lump gefällt mir, so ein gerissener
Fuchs, wie das ist. Der kennt seine Leute vom bloßen Ansehen. Ich
will drauf wetten, daß er sie auch dazu 'rum kriegt!« Das waren so
ungefähr Rieken's neue Gedanken. Der Landstreicher schien sie zu
verstehen; seine Haltung wurde fortan noch etwas treuherziger,
zutraulicher, selbstbewußter. Sogar eine feine Spur eines
überlegenen Lächelns zuckte um seine Mundwinkel.

		Aber die Dritte, die lächelte, war Tante Fritzchen. Was dieses
Lächeln besagte, wer konnte es wissen? Ihre Worte stimmten nicht so
recht zu diesem Lächeln.

		»Ja, ja,« sagte sie ganz ruhig und nüchtern, »daran erkenn' ich
meinen Seligen; so ist er gewesen. Eine Seele von Mensch; in
Kleinigkeiten manchmal ein bißchen vergeßlich. Dafür muß ich
natürlich einstehen; er ist doch mein Mann gewesen. Was er
versprochen hat, muß ich natürlich halten. Bloß von ihm selbst
einen Anzug kann ich Ihnen [bookmark: page060]60 nicht geben. Was ich davon
noch habe, darf kein anderer Mensch tragen, am wenigsten so ein –
ich meine, mit einem neuen wird Ihnen besser gedient sein. Hier –
dies wird genügen. Aber gehen Sie nicht zu dem nichtsnutzigen
Abraham! Der zieht dem Schlauesten das Fell über die Ohren.«

		Sie zog ihre Börse und drückte ihm etwas hastig und verlegen ein
Goldstück in die Hand.

		Trotz ihrer Vorsicht aber sah Rieke es doch. Allein sie lachte
auch jetzt nur selbstzufrieden mit dem Gesichtsausdruck: »Also
richtig!« Und dann platzte sie los:

		»O nein, der geht ganz sicher nicht zu Abraham, sondern zu
Spilke; und da kriegt er reelle Waare, das Liter zu vier Groschen;
und was er kriegt, das hält warm, und nicht bloß so von außen.«

		Tante Fritzchen schien nichts von diesen räthselvollen Reden zu
hören. Sie blickte etwas träumerisch und fragte auf einmal wie in
schnellem Selbstbesinnen mit einiger Bosheit: »Haben Sie sonst noch
Bedürfnisse?«

		Denn der Mensch stand da wie angewurzelt, als ob er noch etwas
erwarte.

		»Bedürfnisse?« antwortete er unverwirrt, »o nein! Ich bin
ja überschwenglich beschenkt, genau so, als hätte ich meinen
herrlichen Kapitän noch am Leben getroffen. Ich würde mich schämen,
hier [bookmark: page061]61
noch ein Stück Brod anzunehmen. Und überhaupt ist es das letzte
Mal, daß ich irgend eines Menschen Wohlthätigkeit angerufen habe.
Jetzt hab' ich das Ziel meiner Sehnsucht erreicht, mich wieder auf
eigene Füße stellen zu können. Gott segne Sie dafür, Madamchen! Sie
haben Großes an mir gethan. Und es wird eine Zeit kommen, und sie
ist gewiß nicht zu fern, wo ich dies Geld Ihnen mit allen Zinsen
zurückerstatte. Ich werde arbeiten, daß mir das Blut aus den
Fingernägeln springt. In diesem Augenblick aber habe ich bloß einen
Wunsch: ich möchte ein Stündchen schlafen: ich bin todtmüde. Wenn
ich mich hier auf den Hof legen dürfte, bloß so auf die Steine; sie
sind mir nicht zu hart, ich bin jetzt solche Kissen gewöhnt. Bloß
daß ich nicht auf der Straße vor den Menschen so daliege – daran
allein kann ich mich nicht gewöhnen. Ich schäme mich noch immer,
denn ich habe bessere Tage gesehen – o mein Gott, welche Tage
zur Zeit Kapitän Düring's!«

		Er wischte sich die Augen mit dem Rockärmel und spähte dann nach
einem passenden Winkel umher.

		Tante Fritzchen aber sagte, jetzt hülflos gerührt:

		»Da hinten im Stall habe ich ein paar Strohsäcke liegen; die
können Sie benutzen. Die liegen da noch von der letzten
Einquartierung her. Der [bookmark: page062]62 Stall ist schon längst
nicht mehr in Gebrauch; gleich nach dem Tode meines Seligen habe
ich die Pferde abgeschafft. Es ist kein Vergnügen, so allein zu
kutschiren; überhaupt kein Vergnügen, so allein –«

		Hier brach sie ab, von Wehmuth übermannt.

		Sie ging ihm voran und öffnete selbst ihm die Thür zu dem
Stallraum, in den er unter demüthigen Dankesworten eintrat.

		Als sie in die Küche zurückkam, sagte Rieke mit unschuldsvoller
Miene:

		»Wir könnten dem fremden Herrn ja auch Madamchens Schlafsopha
einräumen, weil er doch bessere Tage gesehen hat. Madamchen könnte
unterdessen in meiner Kammer ihre Mittagsruhe halten –«

		Tante Fritzchen lachte unbefangen.

		»Recht hast Du mit Deiner Bosheit,« antwortete sie. »Aber sieh'
mal: dieser Mensch ist klüger als ich. Und das ist doch immer was
Rares, wenn ein Mensch so klug ist; es gibt so viel Dummheit in der
Welt, daß man sich immer freuen muß über eine kleine Ausnahme. –
Und, höre mal, Rieke, wenn er ausgeschlafen hat, laß ihn noch mal
zu mir herein kommen – nein, nein, keine Angst. Ich schenk' ihm
nichts mehr. So ganz dumm bin ich denn doch auch nicht. Wenn ich
durchaus noch was schenken will, kauf' ich Dir ein neues Kleid,
[bookmark: page063]63 Rieke;
weißt Du, ein feines Sonntagsausgehekleid – dieser Mensch soll mir
bloß noch ein bißchen erzählen von – na, Du weißt schon, – von
seinen Seefahrten. – Mach' nicht solch' boshaftes Gesicht, Rieke:
denkst Du denn wirklich, ich glaub' ihm ein Wort? Aber nicht so
viel! Es ist Alles erlogen von Anfang bis zu Ende. Aber das ist bei
den Leuten, die so die Geschichten in Kalendern und Büchern
schreiben, doch ganz dasselbe: sie lügen Alles, und man glaubt
ihnen kein Wort und liest es doch weiter und hat seine Freude dran.
Und so hör' ich auch diesem Landstreicher gern zu. Ein Hallunke ist
er, das weiß ich; aber das sollen diese Bücherschreiber ja auch
meist sein; und er erzählte doch sehr hübsch.«

		»Das kann ich nun grade ganz und gar nicht finden,« bemerkte
Rieke verächtlich.

		»Dann verstehst Du davon nichts,« beschied Tante Fritzchen sie
streng und drehte ihr den Rücken.

		Als es fast Abend wurde, und der Schläfer immer noch nicht zum
Vorschein kam, beschloß Rieke, trotz des Verbotes ihrer Herrin, ihn
gewaltsam zu wecken. »Sonst bleibt er am Ende die Nacht da,« sprach
sie zu sich selbst, »und ich danke dafür, solches Volk die Nacht
über im Hause zu haben.«

		Als sie den Stallraum betrat, fand sie ihn [bookmark: page064]64 leer. Ein Fenster der
Rückwand war offen. So hoch es war, da war er offenbar hinaus
gestiegen.

		»Herr du meine Güte!« schrie Rieke entsetzt, »durch die Kammer,
wo das Pelzwerk hängt! Na, das kann gut werden!«

		Sie lief und holte die Herrin mit dem Schlüssel zur Kammer. Und
richtig, die war auch leer, nicht bloß von Landstreichern, sondern
auch von Pelzen. Aus der hinteren Holzwand war ein ansehnliches
Quadrat kunstfertig herausgeschnitten; von da kam man ins Waschhaus
und weiter durch den Garten auf die Wiese – und da war die Welt
offen.

		»Ich laufe zur Polizei,« rief Rieke eifrig, »den Schuft müssen
sie noch fassen können. Schon allein der Kamphergeruch muß ihn
verrathen.«

		Tante Fritzchen lächelte mitleidig.

		»O ja,« sagte sie ruhig, »wenn's der Polizei verschwiegen bleibt
und die nichts verbruddeln kann, ist manches möglich.
Wahrscheinlich ist es allerdings nicht; schade ist's um das schöne
Pelzwerk. Aber schließlich, wenn man's recht überlegt, gebraucht
habe ich es meistens doch nicht mehr. Und dann, wer weiß, ob der
Mann, wenn er dadurch ganz aus der Noth kommt, nicht doch wieder
ehrlich wird und mir den Werth mit Zinsen zurückzahlt. Solche Fälle
sind vorgekommen, wahrhaftig. Ich glaub' es ja nicht, Rieke, nein,
ganz gewiß [bookmark: page065]65 nicht; aber man muß auch mit einer Möglichkeit
rechnen. Es kommt oft im Leben so ganz anders, als man glaubt. Und
wenn ich einen Menschen wieder ehrlich gemacht hätte, der meinen
Seligen gekannt hat – ich meine, gekannt haben konnte; es ist doch
immer möglich; so in dem Alter ist er –«

		»Jawohl, ja,« unterbrach Rieke sie mit offenem Hohn, »ich für
mein Theil glaub' es sogar bestimmt: er wird den seligen Herrn auch
wohl schon bestohlen haben.«

		»Ach, meinst Du?« rief Tante Fritzchen erschrocken; »ja, dann
allerdings – Rieke, es kommt kein Bettler mehr über meine Schwelle!
Nie, nie mehr, sag' ich!«

		»Bis morgen früh,« bemerkte Rieke kühl.

		 

		 

	
		
		Der Kahnschiffer.

		So – so – so!« sagte Tante Fritzchen unangenehm
überrascht und ordentlich aufgeregt, »Sie also wollen Geld haben?
Sie, Petri, Sie? Wissen Sie, daß mir das sonderbar vorkommt? Von
manchem Andern ist man so etwas ja gewöhnt, Sie aber waren bisher
ein sehr ordentlicher Mensch: und Ihr Auskommen haben Sie auch:
grade im letzten Jahr haben Sie ein paar schöne Frachten gehabt;
und wenn Sie den Kahn noch eine fünf Jahr' so weiter fuhren, waren
Sie ein gemachter Mann und konnten sich durch eine achtbare Heirath
noch besser ins Fett setzen. Aber es scheint ja nun, als wollten
Sie umschlagen und liederlich werden. Das sollte mir leid thun:
grade auf Sie habe ich etwas gehalten. Aber jetzt machen Sie
wenigstens den Mund auf und sagen Sie offen und ehrlich, wo Sie Ihr
Geld gelassen haben und wozu Sie borgen wollen? Nicht wahr, Sie
haben 'mal ein bißchen über die Stränge geschlagen?«

		»Wie man's nehmen will, Frau Kapitän,« [bookmark: page070]70 antwortete der Kahnschiffer
mit niedergeschlagenen Augen und stand in seiner Baumlänge wirklich
wie ein armer Sünder vor der alten Kapitänswittwe, die ihm jetzt im
Sitzen kaum bis an die unteren Westenknöpfe reichte. Er bemühte
sich, möglichst gebückt zu stehen und sich recht klein zu machen,
aber es wollte schlecht gehen. Die kleine Greisin aber war offenbar
gewohnt, ihre Augen mit besonderer Kraft von unten nach oben
funkeln zu lassen und damit ihre schneidigsten Wirkungen zu
erzielen.

		»Wie man's nehmen will,« sagte Petri demüthig, »es muß wohl
schon richtig sein, denn ich hab' mehr Geld gebraucht, als ich
hatte, und brauch' noch mehr; und das hab' ich mein' Tag' immer
liederlich genannt, wenn's Andere thaten. Aber es ist so gekommen,
so – sehen Sie, Frau Kapitän, ich konnt' wirklich nicht mehr
anders.«

		»So?« sprach Tante Fritzchen streng, »und das soll wohl eine
Entschuldigung sein? Wenn ich nun auch sage, ich kann nicht anders,
als das Geld Ihnen verweigern? Also erst heraus mit der Sprache!
Welcher Teufel hat Sie geritten! Spiel? Trunk? Frauenzimmer?«

		»Wie man's nehmen will,« meinte Petri zerknirscht, »mit 'nem
kleinen Frauenzimmer wird es wohl was zu thun gehabt haben.«

		[bookmark: page071]71
»Dacht' ich's doch!« rief die alte Dame ärgerlich, »nüchtern und
besonnen waren Sie immer, dafür kenn' ich Sie doch. Aber der Teufel
kennt seine Leute auch und weiß, wo er seinen Haken einschlagen
kann. Es ist schon nicht anders: ein bißchen dumm sind Sie in
Allem, was nicht Schifffahrt und Geschäft ist; und da ist's kein
Wunder, wenn die Weiber Sie auszuziehen wissen. In welchem Hafen
war es denn, Petri? Aber daß Sie sich überhaupt in solche Spelunken
verschleppen lassen, hätte ich Ihnen kaum zugetraut.«

		»'ne Spelunke ist's eigentlich auch nicht grade gewesen, Frau
Kapitän,« sagte der Kahnschiffer bescheiden, »sondern eher, wie
man's nehmen will, ein feines, schönes Haus, und das gehörte einem
Herrn Konsul in Swinemünde; und das kleine Frauenzimmer war da in
Dienst bei den Kindern. Und sie machte mir die Thür auf, als ich
mich da melden wollte; und ich wurde sehr roth, weil sie so sehr
hübsch war und so schöne blanke Augen und oben auf dem Kopfe so
'nen schönen weißen Tüll hatte; 'ne Haube nicht, aber doch so
ähnlich; in Hamburg ist das Mode und sieht immer so vornehm aus;
und sie lachte darüber, nämlich über mich: aber nur ganz leise,
müssen Sie wissen, und das stand ihr wieder so nett; und sie fing
an mit mir zu reden, als wenn wir alte Bekannte [bookmark: page072]72 wären. Und Sie wissen
ja, wie ich so bin, Frau Kapitän, nämlich, wie Sie selbst
zugestehen, ein bißchen dumm in allerlei Dingen. Aber sie nahm das
nicht übel, sondern hielt es mit mir aus und brachte mich mit der
Zeit sogar ganz ordentlich zum Reden. Und so sind wir zusammen
bekannt geworden, vor fünf Jahren war es –«

		»Und da haben Sie sich in das Mädchen in aller Geschwindigkeit
gründlich verplempert?« unterbrach Tante Fritzchen seine mühsame
Darstellung mit ebenso viel Ungeduld als ernster Mißbilligung, »und
dann natürlich das Geld für sie fortgeschmissen mit vollen Händen,
so richtig, wie man sagt, zum Fenster hinaus –«

		»Wie man's nehmen will,« sagte der Schiffer, »und richtig ist,
daß ich sie gern heirathen wollt' und sie mich auch. Aber es ging
noch nicht; sie war noch zu jung und hatte noch nichts gespart, und
ich auch noch nicht genug; und da mußten wir warten. Aber es war
sehr schön zu warten, weil ich doch öfter nach Swinemünde kam und
dann mal mit ihr ausgehen konnte.«

		»So?« rief Tante Fritzchen ärgerlich, »also da draußen
scharwenzeln Sie Jahre lang herum und verthun Ihr sauer erworbenes
Geld; und hier glaubt man, Sie wollten die Wittwe Mohnike
heirathen, die doch eine stattliche Person ist und [bookmark: page073]73 gesetzt und
ehrbar und ein bißchen was hinter sich hat, nicht bloß das schöne
Haus in der Marktstraße, sondern auch sonst ordentlich was Blankes.
Das war eine für Sie und nicht solche hergelaufene Dirn', oder
nicht mal hergelaufen, sondern zu der Sie erst hinlaufen müssen.
Und die ist Ihnen natürlich auch nicht treu geblieben; so sind ja
solche Ausländ'schen, und Ihr Geld sind Sie los zusammt dem
Frauenzimmer. Das haben Sie davon. Sie sind wirklich ein bißchen
dumm, Petri. Ob die Mohniken Sie jetzt noch nimmt, ist doch sehr
die Frage. Sie haben sich richtig zwischen zwei Stühle
gesetzt.«

		»Wie man's nehmen will,« sagte der Kahnschiffer, »daß mit der
Mohniken ist Geklatsch von den Leuten, ich weiß nichts davon. Ich
hab' ja nichts gegen sie; und daß sie ein bißchen was hat, könnt'
mir ganz recht sein. Und es hätt' ja am End' auch was werden
können, wenn die Andere nicht gewesen wär'. Aber die war nun mal
da, und Riekchen heißt sie, und das ist doch der schönste Name in
der Welt. Und treu ist sie mir geblieben all' die fünf Jahre, und
gespart hat sie auch und ich erst recht. Und heut vor vier Wochen
hab' ich sie geheirathet. Ich konnt' nun doch nicht länger warten,
ich hielt's nicht mehr aus.«

		»Ei der Tausend!« rief Tante Fritzchen in [bookmark: page074]74 höchster Ueberraschung.
»Aber Mensch, und das sagen Sie erst jetzt? Das ist ja ganz was
anders. Und mir reden Sie hier vor, Sie wären liederlich
geworden!«

		»Wie man's nehmen will, Frau Kapitän,« sagte Petri ruhig, »ich
hab' nur gemeint, weil wir's eigentlich doch noch nicht so ganz
dazu hatten. So zur Noth ging's ja; wir konnten uns das Nöthigste
beschaffen, was wir so brauchten, und zum Leben konnt' ja wohl mein
Einkommen reichen.«

		»Nun, da seien Sie zufrieden,« sprach Tante Fritzchen, »wenn Ihr
beide ordentlich bleibt, wird Gott schon weiter helfen. Aber vorher
anzeigen konnten Sie mir Ihre Heirath doch wohl; ein kleines
Hochzeitsgeschenk bin ich meinen Leuten am Ende schuldig.«

		»Mau mag nicht so grade betteln,« erklärte der Schiffer
einfach.

		»Darin denken die reichen Leute anders,« meinte sie lächelnd.
»Aber eines merken Sie sich, Petri; ich hoffe zwar, Sie werden sich
durchschlagen: doch sollte Ihnen ja ein Unglück dazwischen kommen,
so wissen Sie wohl: ich bin noch da, Ihnen beizuspringen. Bloß
wegen richtiger Liederlichkeit thät' ich's nicht gerne. Jetzt aber
heraus mit der Sprache: wozu wollen Sie heut' das Geld? Sie müßten
doch auskommen, die erste Zeit am leichtesten, [bookmark: page075]75 wo noch keine Kinder da
sind. Oder wollen Sie jetzt anfangen, liederlich zu werden?
Unnöthige Ausgaben zu machen? Wohl einen hübschen Schmuck kaufen
für die Frau Eheliebste?«

		»Wie man's nehmen will,« sagte Petri ganz ruhig, nur mit einem
sonderbar müden Ton seiner eben noch so festen und gleichmäßigen
Stimme, »viel Schmuck braucht's ja nicht zu sein, aber ein paar
Blumen und Kränze und Palmenzweige und so was soll sie doch haben.
Aber das könnt' ich Alles noch zahlen, so weit langt es bequem:
bloß die Särge machen es so theuer und die Plätze auf dem Kirchhof
und dann auch der Pastor. Aber sehen Sie, Frau Kapitän, ohne Pastor
möcht' ich sie nicht unter die Erde bringen lassen. Lieber will ich
borgen, zum ersten Mal in meinem Leben.«

		»Unter die Erde?« rief Tante Fritzchen entsetzt und riß die
Augen weit auf: »Mensch, was reden Sie da? Um des Himmels willen,
Ihre junge Frau ist doch nicht todt? Das ist ja ganz
undenkbar.«

		»Wie man's nehmen will,« sprach Petri langsam, »ich hab' erst
auch nicht daran glauben wollen, aber der Doktor sagt's und den
Todtenschein hab' ich. Da wird's wohl so sein müssen.«

		»Aber das ist ja ganz entsetzlich!« rief sie tief ergriffen,
»das ist ja trostlos. So nach vier [bookmark: page076]76 Wochen! Nicht auszudenken
ist es. Und Sie sagen das so ruhig.«

		»Wie man's nehmen will,« sagte der Schiffer, »es ist nichts
dagegen zu machen. Was todt ist, ist todt.«

		»Und wie ist das Unglück geschehen?« fragte sie theilnahmvoll,
»eine plötzliche Krankheit?«

		Er schüttelte den Kopf. »Sie war so gesund wie ein Fisch im
Wasser. Und so frisch und vergnügt den ganzen Tag und hat immerfort
gesungen. Es ist kein krankes Haar an ihr gewesen. Aber das Leben
auf dem Kahn war sie ja nicht so von Jugend auf gewöhnt; sie konnte
noch nicht so fest darauf gehen. So ist sie ausgeglitten und über
Bord gefallen. Und weg war sie. Ich war nicht dabei; und die Leute,
die es von Weitem gesehen haben, sind nicht schnell genug mit der
Hülfe zur Hand gewesen. Sie war nicht wieder zum Leben zu
bringen.«

		»Schrecklich! Schrecklich!« rief Tante Fritzchen, und die
Thränen liefen ihr über die Backen, »es ist ein Glück und Segen,
daß Sie ein so ruhiger Mensch sind. Ein Anderer würde einfach
verzweifeln.«

		»Wie man's nehmen will,« sagte der Schiffer.

		»Daß ich Ihnen das Geld gebe für den Sarg und das Andre, ist
selbstverständlich,« fuhr sie eifrig [bookmark: page077]77 fort, »– aber Sie
sprechen da von Särgen: ist denn noch Jemand verunglückt?«

		»Nein,« sagte er still, »so viel ich weiß, nicht. Aber sehen
Sie, Frau Kapitän, wenn ich gleich zwei Särge nehm', krieg' ich sie
ein bißchen billiger; und das möcht' ich gern, weil es doch für Ihr
Geld ist. Und brauchen thue ich ihn ja doch dann bald.«

		»Um Gotteswillen, für wen?« fragte sie leise erschaudernd.

		»Na, für mich,« sagte er gleichmüthig, »sehen Sie, und der muß
ein bißchen groß sein, das macht ihn wieder theurer.«

		»Petri! Petri!« rief Tante Fritzchen erschrocken und etwas
entrüstet, »Sie werden doch nicht gottlose Gedanken haben? Sie
werden sich doch nicht etwa ein Leids anthun wollen? Solche
Schlechtigkeit kann ich von Ihnen kaum glauben! Aber wie können Sie
auch bloß so etwas reden?«

		»Wie man's nehmen will,« sagte der Kahnschiffer, »aber ich red'
ja so was gar nicht. Das wär' ja rein sündhaft. Ich mein' das nur
so: der liebe Gott wird schon selbst dafür sorgen, daß ich bald zu
meinem Riekchen unter die Erde komme. Aushalten kann ja so was der
Mensch nicht; da muß er dran sterben. Manches kann er aushalten,
aber dies nicht. Wenn Sie mein Riekchen gekannt hätten, würden
Sie's selbst sagen, Frau Kapitän.«

		[bookmark: page078]78
Tante Fritzchen bemühte sich vergebens, ihre Thränen zu
unterdrücken oder auch nur ein wenig einzudämmen. Aber das gelang
ihr doch, ganz ruhig zu ihm zu reden:

		»Ich will Ihnen etwas sagen, Petri. Ich möcht' hier wirklich
auch mal sagen: Wie man's nehmen will. Natürlich, wenn Sie sich
jetzt hinsetzen und die Tage über nichts thun, als auf Ihrem
Unglück herumhocken, dann kann es wohl sein, daß Sie daran
eingehen. Aber, lieber Freund, ich sag' Ihnen, das gibt's nicht.
Das dulde ich nicht. Ich will Ihnen hier keine Trostsprüche
herbeten und kein ›Kopf hoch!‹ zurufen; das nützt doch zu gar
nichts. Aber jetzt hören Sie! Es soll ein sehr anständiges
Begräbniß werden, dafür will ich sorgen. Auf dem Fleck geb' ich
Ihnen das Geld – aber nicht geschenkt! Davon ist keine Rede. Und
Sie würden's auch nicht mal wollen. Aber wenn Sie jetzt in der
Kürze sterben, wer soll mir nachher denn mein Geld zurückzahlen?
Ich käme einfach drum; Sie würden mich darum betrügen mit Ihrem
Sterben. Und das werden Sie nicht wollen, dazu sind Sie ein zu
ordentlicher Mensch. Also ist es vorläufig nichts mit dem Sterben.
Erst heißt es, Ihre Schuld abzahlen oder abarbeiten. Wenn das
geschehen ist – ein Jahr wird's ja dauern, vielleicht noch ein
bißchen länger – dann [bookmark: page079]79 können Sie sterben, so viel Sie wollen. – Nein,
aber dann auch noch nicht. Dann müssen Sie erst das Geld für Ihren
eigenen Sarg und alle Zubehör verdienen. Denn das wissen Sie doch
ganz gut: ich lasse meine Schiffer nicht in einen Armensarg legen,
wenn sie ohne Geld sterben, und ich lasse sie nicht ohne Sang und
Klang wegtragen. Also darum würden Sie mich wieder betrügen. Und
das thun Sie nicht, dafür kenn' ich Sie doch. So lange also bleiben
Sie erst mal hübsch leben; haben Sie mich verstanden?«

		Tante Fritzchen sah wieder gewaltig streng, ja wahrhaft grimmig
aus unter diesen ihren Worten.

		Petri wischte sich jetzt zum ersten Mal eine Thräne aus den
Augen.

		»Nehmen Sie's man nicht übel, Frau Kapitän, daß ich daran nicht
gleich gedacht habe,« sagte er zerknirscht, »und Recht haben Sie ja
damit: so lange muß ich leben. Es wird ein sauer Stück Arbeit, weil
es so lang' dauern wird. Aber daran ist nichts zu ändern. Ich hatt'
es mir so schön gedacht, bald mit meinem Riekchen wieder zusammen
zu sein. Aber das geht ja nun nicht. Wir müssen beide noch mal
wieder warten lernen. Aber wir sind ja darin nun schon geübt. Fünf
Jahre hat's gedauert, ehe wir zusammen kamen, und so lange wird es
wohl auch jetzt wieder dauern, wenn ich Alles richtig zusammen
nehme und mich nicht lumpen lassen will. Aber zuletzt hat Alles ein
Ende, oder wie man's nehmen will.«

		Tante Fritzchen ging jetzt zu ihrem Geldschrank und murmelte
leise so vor sich hin:

		»Auch die Trauer und die Sehnsucht haben ein Ende, oder wie
man's nehmen will. Ich hab' es damals auch nicht geglaubt, daß es
sein könnte, aber es ist doch so. Man lernt wieder leben.«

		Der Mann hörte nichts davon; er schluchzte jetzt so laut, daß er
für nichts mehr ein Ohr hatte.

		 

		 

	
		
		Das Tauende.

		Ich kannte es sehr wohl, dieses Tauende, das da
in Tante Fritzchens Wohnzimmer so schlaff und gleichgültig und doch
so still bedrohlich von einem Nagel herabhing; ich kannte es seit
meiner frühesten Kindheit und vermuthete ziemlich bestimmt, daß es
seine Geschichte habe; denn ganz bedeutungslos war nicht leicht ein
Gegenstand in diesen Räumen, am wenigsten ein solcher, der sonst in
Damengemächern nicht gerade gewöhnlich ist. Denn, wie man weiß,
dient so ein Tauende, nachdem es sonst ausgedient hat, immer noch
zum Prügeln, und zwar zum männlich gediegenen Prügeln.

		Ich hatte aber niemals nach seiner geheimen Bedeutung hier
gefragt; denn solches vorwitzige Fragen hatte etwas Mißliches bei
Tante Fritzchen; man stieß damit manchmal ahnungslos auf eine
empfindliche Stelle, und sie kehrte dann leicht ihre sehr
unangenehme Seite heraus. Und gerade bei einem Tauende: wer konnte
wissen, ob sie einem dessen Daseinszweck nicht in nur zu
sinnfälliger [bookmark: page084]84 Weise klar legte. Natürlich fürchtete ich so etwas
ernstlich nur, so lange ich Kind war; aber die Scheu, zu fragen,
blieb mir auch später.

		Diese vieljährige Geduld und Entsagung ward nun endlich belohnt.
Eines Tages hatte ich ohne mein Zuthun den unverhofften Genuß, den
Prügel in nachdrücklichster Thätigkeit zu erblicken. Und ich kann
wohl sagen, ich habe nicht leicht etwas Komischeres gesehen als die
kleine, alte Dame, wie sie mit wunderwürdiger Kraft und Ausdauer
auf einen lang aufgeschossenen Schlingel von siebzehn oder achtzehn
Jahren losdrosch, der ihr Persönchen mit einem einzigen Schlage
seiner derben Pranke hätte zu Boden strecken können.

		Das that er aber durchaus nicht; er machte nicht den leisesten
Versuch, sich ihres Grimmes zu erwehren, beugte sich vielmehr
anscheinend geflissentlich noch etwas nieder, wie um die Schläge
mit seinem breiten Buckel besser auffangen zu können. Und doch
zweifelte ich nach Maßgabe eigener Jugendeindrücke nicht, daß diese
Schläge sehr fühlbar waren selbst für einen Matrosen, der von
seiner Schiffsjungenzeit her noch rückseitige Schwielen hat. Denn
so winzig sie von Gestalt auch war, an gesunder Kraft fehlte es ihr
auch im Alter nicht, zumal wenn sie es ernst meinte; und das war
hier ersichtlich der Fall. Auch verrieth ein [bookmark: page085]85 recht schmerzliches Zucken
im Gesicht des Bengels, daß der Ernst ihm sehr merkbar wurde.

		Endlich waren ihre Kräfte denn doch erschöpft; matter und
langsamer dröhnten ihre Hiebe, und sie mußte von ihm ablassen.

		»So, nun lauf und bedanke Dich, Lümmel!« sprach sie schwer
athmend und ließ das Tauende schlenkernd noch etwas
nachschwuppen.

		Und das that er denn wirklich; mit einer ungeschickten
Verbeugung und scheu dankenden Blicken schlakste er hinaus.

		»So, dem hab' ich ein paar Wochen Gefängniß und die Schande
erspart,« sagte sie befriedigt, »der Racker hat gestohlen. Ja, ja,
Ordnung regiert die Welt und der Knüppel den Hund und das Tauende
den Matrosen,« fügte sie mit kräftiger Betonung hinzu.

		Sie setzte sich in ihren Korbstuhl und that einige tiefe
Athemzüge; das Tau aber hielt sie fest in der Hand und ließ es
munter wippen, als ob sie noch Lust hätte zu weiteren Thaten. Da
ich aber kürzlich mein Abiturientenexamen bestanden hatte und auch
sonst ein fast völlig sauberes Gewissen besaß, fürchtete ich mich
nicht, sondern setzte mich zutraulich sogar ganz in ihren
Machtbereich und wartete, ob sie nicht noch etwas Weiteres dazu
bemerken würde. Denn ihr Gesicht [bookmark: page086]86 sah so aus, als ob sie sich
sachte in alte Erinnerungen verlöre. Das gab immer Hoffnung auf
eine Geschichte, wenn man's abwarten konnte und sie nicht
aufstöberte durch eine vorzeitige Frage.

		Und richtig, auf einmal begann sie gemächlich zu erzählen:

		»Als ganz junge Frau bin ich ein paarmal mit meinem Manne über
See gewesen; später hab' ich's gelassen, obgleich es mir sauer
genug wurde, allein zu Hause zu bleiben; aber ich hatte gelernt,
daß Weiber nicht aufs Schiff gehören. Auf einem Haffkahn, na ja, da
können sie sich nützlich machen, aber auf ordentlichen Seeschiffen
sind wir nicht zu brauchen. Und auf welche Art ich das erkannt
habe, will ich Dir erzählen, obgleich ich sonst gern über die
Geschichte schweige. Denn die Welt ist heutzutage zu zimperlich
geworden, um sie richtig zu verstehen.

		»Also mein Mann fuhr damals die große schöne Bark
›Stubbenkammer‹ nach Australien, nach Melbourne, und nahm mich mit.
Wir hatten einundzwanzig Mann Besatzung, darunter allerhand
bedenkliches Gesindel aus fremden Häfen; auch ein Holländer und ein
Däne waren dabei. Mein Mann hatte das Volk nehmen müssen, um keine
Zeit zu verlieren, denn die Leute waren grade sehr knapp, weil zu
viele auf englischen Schiffen dienten. Aber [bookmark: page087]87 er traute den meisten
gleich nicht über den Weg und hielt sie von Anfang an so stramm wie
möglich und ließ das Tauende fleißig unter ihnen tanzen.

		»Diese Zucht that denn auch ihre Wirkung, die Kerle wurden
wahrhaftig zahm wie die Lämmer und dabei fest im Dienst, daß es
eine Freude zu sehen war. Und gegen mich die Gefälligkeit und
Höflichkeit selbst, so weit einem Matrosen das möglich ist.

		»Das war ja nun gewißlich die reine Eitelkeit von mir, aber ich
kanns nicht leugnen, mir schmeichelte das, und ich fing an, Mitleid
mit ihnen zu fühlen, daß sie für jedes kleine Vergehen gleich mit
Prügeln bedient wurden; und ich fand das auch gegen die
Menschenwürde: denn solche Redensarten liefen damals überall in den
Zeitungen herum, und man konnte sich ihrer nicht erwehren: man sog
sie so ein und wußte nicht, wie. Und für Frauenzimmer ist so was
besonders gefährlich, weil wir schon von Natur ein bißchen
wehleidig sind.

		»Ich ging also meinem Manne so sachte um den Bart, er möchte
doch die Leute ein bißchen menschlicher behandeln, sie wären ja
ganz musterhaft sowohl in ihrer Arbeit wie in ihrem Betragen. Das
ewige Prügeln wär' eine nutzlose Grausamkeit: ein freundliches
Mahnwort zur rechten Zeit thäte gewiß die gleiche oder noch viel
bessere Wirkung.
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»Anfangs lachte er gemüthlich über mein Gehabe; dann wurde er
manchmal doch ein bißchen ärgerlich und wies mich ernsthaft zurück.
Ich aber ließ nun erst recht nicht nach in meinem schönen Bemühen
und bildete mir ein, eine edle Kulturmission mit meinen Betteleien
zu erfüllen. Wenn ich zufällig Zeugin war, wie ein Kerl seine
Tracht ausbezahlt erhielt, legte ich mich aufs Schmollen und that,
als müßte ich darin eine mir absichtlich zugefügte Beleidigung
erblicken.

		»Meinem Manne aber muß ich zu seiner Ehre nachsagen: er hat sich
tapfer gegen mich gehalten und sich durchaus nicht so leichthin
beschwatzen lassen. Eines Tages aber entschlüpfte ihm im Drange der
Vertheidigung gegen mein Geplapper eine Grobheit, die ein bißchen
kräftiger war als nöthig; und das wurde sein Unglück. Denn alsbald
fühlte er sich im Unrecht gegen mich und glaubte etwas gut machen
zu müssen. Und so fing er an nachzugeben; dem nächsten Sünder
erließ er wirklich die Prügel und begnügte sich mit einer lahmen
Verwarnung.

		»Natürlich that das nun durchaus nicht gleich Schaden,
wenigstens keinen offen merkbaren, und jetzt kriegte ich
Oberwasser, legte los mit meinem ›Siehst Du wohl!‹ und brachte ihn
auf die Art immer weiter dahin, die wüsten Burschen ungefähr
[bookmark: page089]89 wie
höhere Töchter zu behandeln. Und ich kann sagen, zu mir wurden sie
nun noch immer netter, denn sie merkten ja wohl, woher dieser
sanfte Wind wehte. Das rührte mich natürlich wieder oder kitzelte
mich, und ich verfolgte meine humanen Bestrebungen nur um so
eifriger. Und übrigens hatte mein Mann von meiner Seite her jetzt
wirklich gute Tage.

		»Trotz alledem fiel mir's mehr und mehr auf, daß er gar nicht
sehr vergnügt war, sondern offenbar durch irgend etwas beunruhigt
und aufgeregt wurde, das er mir Anfangs nicht sagen wollte.
Allmählich aber kriegte ich es doch heraus: die Leute fingen an,
sich faul und nachlässig zu zeigen, und das wurde ihm unter den
Händen schlimmer und mit jedem Tage merklicher. Bald kamen
bedenkliche Dinge vor: Schlafen der Wache auf Deck, stiller
Ungehorsam und schwere Betrunkenheit, die nur durch einen Diebstahl
von Schnaps ermöglicht worden, waren nichts Unerhörtes mehr.

		»Als mein Mann hiervon Andeutung machte, und ich es selbst dann
beobachtete, wurde ich freilich sehr kleinlaut, meinte aber doch,
das werde wohl Alles leicht wieder in Ordnung kommen, wenn jetzt
die Zucht wieder etwas verschärft würde, da es ganz im Guten
offenbar nicht ginge.

		»Da aber war er es, der an solche Maßregel [bookmark: page090]90 nicht recht heran wollte,
merkwürdiger Weise. Er schien von der Richtigkeit meiner
menschenfreundlichen Grundsätze auf einmal felsenfest überzeugt,
jetzt da ich selbst stark ins Wanken gekommen war. Dabei sah er
doch täglich sorgenvoller aus, und so setzte auch auf mich sich
immer schwerer ein dumpfes Bangen.

		»Einmal entfuhr es ihm: ›Wenn wir jetzt bald Land in Sicht
bekämen, könnt' noch Alles gut werden. Eine kurze Zeit geht's noch
so hin, und wenn sie Land wittern, werden sie zahm.‹

		»Das war keine glänzende Hoffnung, denn wir waren noch nicht
sehr lange ums Kap herum und segelten recht mitten auf dem
indischen Ocean. Indessen ich suchte mich zu trösten: ›Zahm sind
sie ja doch auch jetzt noch und nicht eigentlich aufsässig: und die
andern Sünden können nicht so schlimm sein, wenn nicht ein
besonderes Unglück dazu kommt.‹ Laut wagte ich aber schon gar
nichts mehr darüber mitzureden. Leid that mir mein Mann, der sich
jetzt doppelt anstrengte, überall auf dem Posten war und fast nicht
mehr zum Schlafen kam. Ich suchte ihm das wohl durch verdoppelte
Zärtlichkeit zu vergüten, vermochte ihn aber niemals zu einiger
Heiterkeit zu stimmen.

		»Und da kam eines Tages der große Krach, [bookmark: page091]91 den er heimlich
vorausgesehen hatte. Die Kerle nämlich trieben es täglich ärger,
verlotterten ganz und gar, tranken sich voll und toll, schliefen
ihren Rausch aus und waren zu rechtschaffener Arbeit kaum mehr zu
bringen. Da half denn nichts: sollten wir nicht mit dem Schiffe in
beständiger Todesgefahr schweben, so mußte denn doch das Tauende
wieder heran.

		»Mein Mann kriegte also den Schlimmsten von dem Gesindel zu
fassen, der Holländer war es, und drosch ihm das Fell in der alten
Art, daß es nur so klatschte, wie wenn beim Sturm die Segel
klappen.

		»Ein Glück aber war's, daß der Halunke ganz schwer betrunken war
und gar keine Kraft mehr hatte; sonst hätt' es wahrscheinlich
gleich Mord und Todtschlag gegeben. Es war scheußlich zu sehen, wie
er mit Händen und Füßen strampelte und stieß, und wie er die
giftigen Augen dabei verdrehte. Mir kamen die Thränen vor Angst und
Entsetzen.

		»Aber mein Mann kriegte ihn unter. Die andern Kerle, die dabei
standen und zusahen, machten aber auch ganz andere Gesichter dazu
als früher, richtig so, als hätten sie's ganz gern gesehen, wenn
ihr Kapitän unterlegen und von seinem Matrosen halb oder auch ganz
todt wär' [bookmark: page092]92 geschlagen worden. Doch als er ihnen den Gefallen
nicht that, verhielten sie sich ruhig und wagten nicht
einzugreifen.

		»Von da an führte das Tauende wieder ein scharfes Regiment auf
dem Schiffe. Ich aber hatte bei jeder solchen Bestrafung eines
Matrosen das dunkle Gefühl, daß es auf Tod und Leben ginge. Jeder
Einzelne benahm sich so ganz anders dabei, als das früher gewesen
war. Einer immer bockbeiniger und kratzbürstiger als der Andere,
und jedesmal wurde es noch ein bißchen schlimmer. Mir war
entsetzlich unheimlich dabei zu Muth.

		»Mein Mann aber und sein Tauende ließen nicht nach in ihrer
Arbeit; und da war ja auch kein Zweifel, daß die äußerliche Zucht
sich schnell wieder besserte. Bloß daß ich die Angst nicht los
wurde vor irgend einem plötzlichen Wuthausbruch eines erbosten
Lümmels oder gar vor einer rachsüchtigen Hinterlist. Denn ich fing
manchmal Blicke auf von so hinterhältiger Heimtücke, daß mir' s
kalt über den Rücken lief.

		»Diese Stimmung auf dem Schiffe war auf die Länge nun ganz
erdrückend wie eine schwüle Windstille in dieser südlichen See. Und
meinem Manne sah ich's an, daß er förmlich krank davon wurde. Und
es ist möglich, daß er jetzt manchmal [bookmark: page093]93 zuschlug, wo es nicht so
sehr nöthig war, was er früher nie gethan hatte.

		»Inzwischen aber wurde die Haltung der Mannschaft auf einmal
wieder musterhaft; die Kerle waren auf dem Posten wie kaum je im
Anfang und thaten ihre Arbeit, daß es eine Lust zu sehen gewesen
wäre, wenn sie nur nicht dabei so ein dumpfes, scheu brütendes und
verbissnes Wesen an sich gehabt hätten, daß man doch merkte, sie
thaten es nicht aus Freude und Güte, sondern aus einem andern,
geheimeren Grunde. Und ich kann wohl sagen, mir war erst recht
nicht wohl dabei ums Herz; ich hätte sie noch lieber manchmal
aufsässig und trotzig gesehen. Und meinem Manne sah ich auch an,
daß er sich etwas dabei dachte; schon daß er das Tauende zu
gebrauchen gar keine Gelegenheit fand, that ihm nicht gut in seiner
jetzigen Stimmung. Er lag so ewig auf der Lauer und kriegte beinahe
so was Dumpfes und Scheues wie die Leute selbst.

		»Wahrscheinlich hätte die Sache nun wirklich ein schreckliches
Ende genommen, wenn nicht ein Zufall uns zu Hülfe gekommen wäre.
Eines Tages glaubte ich zu bemerken, wie ich das Achterdeck entlang
ging, daß der eine Schiffsjunge, der da zu thun hatte, mir offenbar
auszuweichen suchte und sich in sonderbarer Weise hinter dem Segel
versteckte.
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»Halt, dachte ich gleich, der muß ein schlechtes Gewissen haben –
aber doch immer ein Gewissen! Wenn du dem kräftig zu Leibe gehst,
kann wohl etwas kund werden.

		»Ich trat darum sofort dicht an ihn heran und sah ihm scharf,
aber ganz ruhig ins Gesicht. Und da kriegte der arme Bengel aber so
das Zittern, daß es ein Elend zu sehen war, und wurde blaß wie die
Leinwand, und die Augen hätte er am liebsten in die Westentasche
gesteckt.

		»Nun, da wußt' ich Bescheid, daß etwas im Werke war; ich wußte
aber zugleich, daß dieser dumme Junge kein Rädelsführer war. Ich
nahm ihn also ganz still bei der Jacke und sagte mit recht
gleichgültiger Miene: ›Solche Heidenangst brauchst Du nicht zu
haben, Karl, Du nicht; ans Leben geht es Dir für diesmal noch
nicht, Dir nicht: es wird Gnade für Recht ergehen, weil Du bloß der
Verführte bist. Und ein offenes Geständniß gibt noch mehr mildernde
Umstände; und das wirst Du ja machen. Aber je eher, desto besser
für Dich; also komm nur gleich mit zum Kapitän, daß wir Deine
Aussage noch mit zu Protokoll nehmen können. Und wenn Du klug bist,
sagst Du genau das, was Du nachher vor Gericht aussagen wirst, wenn
Du unter dem Eid stehst. Das kommt Dir beim Urtheil dann auch
wieder zu [bookmark: page095]95 Gute. Also komm, mein Jung', aber ein bißchen
munter, sonst könnt' es zu spät werden.‹

		»Und richtig, der Bengel geht mit mir wie ein Lamm. Aber wie
mein Mann ihn in unserer Kajüte ins Gebet nimmt, da gesteht er denn
Alles auf dem Fleck und ohne Stocken: daß die Halunken sich
insgesammt verschworen haben, beim ersten Schlage, den einer jetzt
noch mit dem Tauende kriegen würde, sich Alle zugleich auf meinen
Mann zu stürzen und ihn über Bord zu werfen. Und wenn ich etwas
sehen sollte oder irgend einen Verdacht schöpfte, müßte ich mit
dran glauben.

		»Jetzt war es uns ziemlich klar, warum die nichtswürdigen
Schlingel in der letzten Zeit sich so musterhaft hielten; sie
wollten meinen Mann ins Unrecht setzen, wenn er doch einmal
schlüge, und damit sich vor sich selbst entschuldigen. Auch mochte
sich Jeder wohl heimlich scheuen, den Anlaß zur Meuterei zu geben
und damit der Hauptschuldige zu werden.

		»Nun, so wußten wir denn wenigstens, woran wir waren. Gemüthlich
war die Lage nicht; aber sie konnte sich allenfalls hinziehen, bis
Land in Sicht kam.

		»Nach wenigen Tagen aber ging diese Hoffnung verloren. Die
Burschen kriegten die Tugend satt und fingen sachte wieder an zu
faullenzen und [bookmark: page096]96 Unfug zu treiben; ja, einige schienen es geradezu
darauf anzulegen, meinen Mann zu reizen und es zum Klappen zu
bringen.

		»Jetzt wurde es Ernst. Wenn er einzuschreiten zögerte, wuchsen
sie ihm im Handumdrehen ganz über den Kopf, und bei dem ersten
Zwischenfall war das Schiff verloren. Griff er aber zum Tauende, so
konnten wir nicht zweifeln, sie würden ihn und wahrscheinlich auch
mich ohne viel Federlesens zu den Haifischen spediren. Und wollte
er sich bis an die Zähne bewaffnen, gegen die wüste und
verzweifelte Rotte konnte er doch niemals aufkommen. Für seine
Person zwar würde er es sicherlich darauf gewagt haben; aber wenn
er, wie fast gewiß war, unterlag, so konnten sie schon um ihrer
eigenen Sicherheit willen mich gar nicht schonen, wenn sie sonst
auch vielleicht gewollt hätten. Was also thun?

		»Nach einigem Besinnen verfiel ich auf einen absonderlichen
Plan, von dem ich meinem Manne aber nur die eine Hälfte sagte. Ich
machte ihm den Vorschlag, er solle sich krank melden und in der
Kajüte bleiben, natürlich im Geheimen verschanzt und bewaffnet. Das
Kommando mußte dann der Steuermann übernehmen. Der war ein
notorischer Hasenfuß und konnte uns beim Ausbruch einer Meuterei
nichts nutzen, würde sich vielmehr sicherlich aus Angst auf die
Seite der [bookmark: page097]97 Verschwörer wenden; da er aber sonst ein
brauchbarer und geschickter Mensch war, konnte er möglicher Weise
die Sache hinziehen bis zum nächsten Hafen. Ich wollte dabei im
Stillen umher spähen, wie der Hase liefe.

		»Daß dies nur ein Strohhalm war, an den wir uns klammerten,
verbarg ich mir nicht. Ich hatte aber im Hintergrunde noch einen
ganz anderen geheimen Gedanken, davon ich meinem Manne nur nichts
sagen durfte; denn er würde nie seine Zustimmung gegeben haben.
Schwer genug wurde es mir auch so schon, ihn endlich
herumzukriegen; es kam ihm feige und elend vor, sich so zu
verkriechen. Nur indem ich ihm wieder und wieder vorstellte, daß
gerade meine Rettung diese Maßregel erforderte, ließ er sich zu dem
seltsamen Versuche schließlich bereden.

		»Als ich ihn so weit hatte, eilte ich schnell auf Deck,
angeblich um in der Stille den Steuermann zu rufen. Den suchte ich
nun zwar auch alsbald auf, beauftragte ihn aber dann, die ganze
Mannschaft vor mir zu versammeln; ich müsse im Namen meines Mannes
mit ihnen reden. Das geschah. Da es sich erfand, daß der Holländer,
der Haupträdelsführer nach Aussage des Schiffsjungen und überhaupt
von Allen der Schlimmste und Gefährlichste, gerade am Ruder war,
befahl ich dem [bookmark: page098]98 Steuermann, ihn so lange abzulösen; denn ich
wollte die ganze Meuterbande unter sich und vollzählig vor mir
haben. Jener furchtsame Mensch konnte mir durch irgend ein
Anzeichen von Schrecken und Schwäche nur Alles verderben.

		»So stand ich denn vor der Rotte allein und ohne Waffen. Ein
tüchtiges Tauende aber trug ich unter dem Umhang verborgen; damit
hoffte ich mich durchzuschlagen – aber wirklich durchzuschlagen in
des Wortes erster Bedeutung.

		»›Der Kapitän ist krank,‹ berichtete ich kurz mit möglichst
kraftvoller Stimme, ›er hat schweres Fieber und phantasirt; er
führt schreckliche Reden. Jetzt bildet er sich ein, er sei von
Meuterei bedroht und hat alle seine Waffen in Stand gesetzt, er
will Jeden niederschießen, der seiner Cabine nahe kommt; mich kennt
er zum Glück noch. Darum hab' ich ihn eingeschlossen, daß er
unschädlich ist, solange nicht Einer gewaltsam zu ihm eindringen
will; und dazu wird wohl Keiner Lust haben.

		»›So weit ist Alles in Ordnung. Nun sollte der Steuermann ihn
vertreten. Aber seht, Leute, ich weiß, dem fehlt es an rechtem Muth
und Entschlossenheit, darum habt ihr auch nicht den rechten
heiligen Respect vor ihm, und das ist das Schlimmste, was auf einem
Schiffe vorkommen kann. Respect ist wichtiger als die ganze
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Takelage. Damit will ich hierin für ihn eintreten. Also hört: ihr
habt mir heute zu gehorchen als eurem Kapitän. Und das sage ich
euch: aufs Wort zu gehorchen. Ich will doch mal sehen, wer von euch
infamen Lümmeln die Frechheit haben wird, mir den Respect zu
verweigern. Der kann was erleben.‹

		»So sprach ich und sah mir die Schlingel mit scharfen Blicken
einen nach dem andern an. Ich kann wohl sagen, ich wußte ganz
genau, es ging hier um Leben und Tod, und ich konnte in einigen
Secunden wie ein Gummiball über Bord fliegen: aber ich hatte in dem
Augenblick nicht die leiseste Angst; und das ist wohl zweifellos
meine Rettung gewesen. Ich fühlte mich merkwürdig sicher mit meinem
Tauende in der Hand; ich hätte beinahe lachen können über die tolle
Situation; aber ich machte mit aller Gewalt ein so fürchterliches
Gesicht, als ich irgend aufbringen konnte. Und vielleicht habe ich
damals in diesem Punkte zuerst etwas gelernt.

		»Die Kerle waren vollkommen verblüfft und standen da wie die
Maulaffen. Sie hätten wohl Alles in der Welt eher erwartet, als
diese Zumuthung, einem Frauenzimmer so ohne Weiteres gehorchen zu
sollen. Doch gerade die Ueberraschung hielt sie im Zaum: in etwas
so Neues konnten sie sich nicht gleich finden.
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»Ich paßte scharf auf, an wem ich etwa eine verdächtige Miene oder
Gebärde wahrnähme; doch sie sahen wohl eine Minute lang oder noch
mehr nur alle ganz gleichmäßig dumm aus.

		»Endlich aber begann doch der Holländer ein bißchen seitwärts zu
schielen und sein rohes Gesicht zu einem still höhnischen Grinsen
zu verziehen.

		»Da packte ich den Augenblick, zog mein Tauende hervor und fing
an, den Schurken nach allen Regeln der Kunst damit zu
bearbeiten.

		»Er war einfach ganz steif vor Ueberraschung und so bodenlos
benommen, daß er stand wie angewachsen und in fast rührendem
Stumpfsinn die Prügel über sich ergehen ließ. Und doch kann ich auf
meine Ehre versichern, sie waren kein Kinderspiel, denn ein Tauende
hat Schwung auch in einer schwächeren Hand. Blaue Flecken und
Striemen hat er zur Genüge gekriegt, so dick sein Fell auch sein
mochte.

		»Ganz allmählich aber erholte er sich denn doch ein bißchen,
machte wieder seine heimtückischen und aufsässigen Augen, und ich
konnte merken, jetzt würde er mir wohl bald an die Kehle fahren und
mich dann natürlich abthun wie ein junges Huhn. Da ließ ich doch
lieber vorläufig von ihm ab und drehte ihm mit einer gleichgültigen
Bewegung den Rücken.
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»So!« sagte ich bloß und das in einem sehr ruhigen Ton.

		»Kaum war ich ein paar Schritte von ihnen fortgegangen, da hörte
ich hinter mir ein Stampfen und Poltern und zugleich ein ganz
unbändiges Gelächter. Und wie ich heimlich herumguckte, sah ich,
wie die Andern den Strolch, der hinter mir herwollte, mit Gewalt an
den Armen festhielten, und wie sie dabei alle herzhaft lachten,
nicht tückisch und höhnisch, sondern in ehrlicher Heiterkeit. Da
wußte ich, daß ich gewonnen Spiel hatte, nickte ihnen behaglich zu
und ging sorglos weiter.

		»Und unser Spiel war wirklich gewonnen und blieb es. Zwar mußte
ich mir's etwas sauer werden lassen an diesem Tage und Jagdhiebe
austheilen hierhin und dorthin, denn Jeder wollte sein Theil haben
an der neuen Bescherung aus weiblicher Hand. Aber dann führten sie
sich auch gut und arbeiteten wie in ihren besten Tagen im Anfang
der Reise, als wenn's ihnen Vergnügen machte, und ordentlich mit
einem stillen, fröhlichen Lachen.

		»Und mein Mann konnte am andern Tage schon wieder gesund sein
und das Kommando übernehmen. Und so kamen wir glücklich nach
Melbourne und nachher auch glücklich wieder zurück mit meist
denselben Leuten; nur wenigen der bedenklichsten Gesellen hatten
wir dort den Laufpaß gegeben.
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»Von da an bin ich nicht wieder mit auf See gegangen, immer nur bis
Swinemünde, denn ich hatte gelernt von dem bösen Vorfall.

		»Mit Vergnügen gesehen habe ich das Fuchteln mit dem Tauende
niemals, am wenigsten heute es selbst geübt mit meinen alten
Händen. Aber manchmal muß es sein, auch wenn es nicht wie damals
ums eigene Leben geht. Denn jedes Ding hat seinen Lebenszweck und
muß den erfüllen, also auch ein Tauende, wenn es auch für
gewöhnlich schon ausgedient hat, ebenso wie ich selbst, und nur
noch nachdenklich in Erinnerungen lebt.«

		So erzählte Tante Fritzchen, und ich habe den sonderbaren Strick
an der Wand seitdem immer mit einiger Hochachtung betrachtet.

		 

		 

	
		
		Der Unruhteufel.

		Einmal kam eine junge Schiffersfrau zu Tante
Fritzchen, sich in heimlicher Beichte über ihren Mann zu beklagen,
der wenig häuslichen Sinn zeige und, wenn er am Land sei, sich den
größten Theil des Tages am Bollwerk, auf den Schiffen oder in den
Hafenschenken herumtreibe, von fremden Ländern erzähle und sich
erzählen lasse, im Hause aber durch seine Unruhe und sein fahriges
Wesen sich erst recht meist nur lästig mache. Und sie bat inständig
um einen Rath, ob sie sich das gefallen lassen dürfe, oder was sie
dabei thun könne.

		Tante Fritzchen hörte in gleichmüthigem Schweigen diesen
Bekenntnissen zu und sagte am Ende kurz und kühl:

		»Das Einfachste bleibt immer, Sie lassen sich scheiden.«

		Die junge Frau fuhr entsetzt in die Höhe.

		»Aber!« rief sie mit einer beredten Gebärde der äußersten
Entrüstung.

		»Warum machen Sie zu dem Vorschlage ein so dummes Gesicht?«
fragte Tante Fritzchen treuherzig.

		[bookmark: page106]106
Der Ausdruck schien der armen Frau etwas hart; aber schließlich bei
dieser wunderlichen Dame mußte man auf so etwas gefaßt sein und
durfte es nicht so genau nehmen. Sie bemühte sich also, etwas
klüger auszusehen, jedoch ohne recht durchschlagenden Erfolg;
vielmehr brachte sie es nur zu einem hülflosen Erröthen und dem
schüchternen Geständniß:

		»Das ist nicht möglich! Ich hab' ihn viel zu lieb.«

		»Das ist etwas Andres,« sprach Tante Fritzchen, »dann will ich
nicht weiter zureden. Aber dann will ich Ihnen mal eine Geschichte
erzählen. Sie kennen den alten Stelzfuß Pannemann hier am Bollwerk
und seine Frau?«

		»Die immer so vergnügt sind und so zärtlich zu einander?«
versetzte die junge Frau. »Man möchte sie fast beneiden trotz
seines Gebrechens. Natürlich, die kenne ich. Was ist mit
denen?«

		»Es ist das zufriedenste und einträchtigste Ehepaar, das mir
noch vorgekommen ist,« bekräftigte Tante Fritzchen, »nur müssen Sie
nicht glauben, das sei immer so gewesen. Durchaus nicht: es hat
ganz andere Zeiten gegeben, Zeiten, wo die Frau drei Mal mehr zu
klagen gehabt hat als Sie und mit noch besserem Recht. Bloß der
Pannemann war eigentlich noch mehr zu beklagen, als [bookmark: page107]107 sie. Der ist
damals nie zum rechten Behagen und zur Lebensfreude gekommen. Er
hatte den Unruhteufel im Leib und konnte nichts dawider; den haben
ja viele Schiffer, doch so wie Pannemann keiner. Kaum war er einen
Tag zu Hause von einer großen Fahrt, da plagte ihn schon wieder die
Sehnsucht nach der See und den überseeischen Ländern. Er konnte
kein Wasser sehen, ohne schwermüthig zu werden; beim Anblick seines
Waschbeckens träumte er vom Ocean.

		Im Traum redete er fortwährend von Indien und Hawaii und den
Canarischen Inseln, von den herrlichen Blumen und Schmetterlingen
und Kolibris und den wunderschönen Frauen, die dort herumliefen,
und was weiß ich von welchen Zauberdingen; und die arme Frau mußte
das mit anhören. Er phantasirte sich das so bunt und schön in der
Erinnerung zusammen, wie es in der Wirklichkeit nirgendwo ist und
niemals gewesen ist. Und Tags über hatte er kaum eine Stunde Ruh',
mal bei seiner Frau zu bleiben; er segelte auf dem Haff oder fuhr
Schlitten und lief Schlittschuh auf dem Eise im Winter. Und das war
noch das Beste, was er thun konnte; denn so lange er bei ihr war,
plagte er sie bloß mit sehnsüchtelndem Geschwätz. Aber man darf ihm
keinen schweren Vorwurf draus machen: es war seine Natur so, er
konnte nicht [bookmark: page108]108 anders. Und wenn dann endlich der Tag kam, wo er
wieder in See gehen konnte, da mußte man ihn sehen, wie er da
strahlte von Glückseligkeit; schon richtig wie ein Kind, das den
Weihnachtsbaum sieht. Ja, da hatte er wahrhaftig einen Tag des
Glücks und der Ruhe. Aber nur einen Tag. Immer nur grade so lange,
bis er aus dem Hafen war oder wenig länger.

		Dann mit einem Male schlug Alles um. Sobald er die Wellen rund
um sich sah und die große Einsamkeit draußen, so packte ihn das
Heimweh. Er dachte an nichts mehr als an seine Frau und sein Haus
und seine Rosenbeete und seine Ziege, an seinen Großvaterstuhl und
seine alte Stutzuhr, und ob die auch immer richtig aufgezogen
würde, und immer wieder an seine Frau. Und er ist beinahe seekrank
geworden vor lauter Sehnsucht und ist allemal ganz schwermüthig
geblieben während der ganzen Fahrt über das Weltmeer.

		Und wenn er dann nach Indien kam oder nach Hawaii oder den
Glücklichen Inseln, da ist er immer nur recht stumpfsinnig zwischen
den Blumen und Elephanten und herrlichen Frauen herumgetrödelt und
hat bloß schlappherzige Blicke für all' die Wunderdinge gehabt. Und
wenn ihm einmal so ein Frauenzimmer ein bißchen extra gefallen hat
und ist ihm vielleicht etwas schärfer aufs [bookmark: page109]109 Leder gerückt, wie sie das
da so thun, da hat er am allermeisten nach seiner Eheliebsten
geseufzt und hat sich von dem fremden Geschöpfe statt Küsse und so
was einen Briefbogen um den andern geben lassen, um nach Hause zu
schreiben.

		Auf solche Art hat er zu Wasser und zu Lande, bei Licht besehen,
ein erbärmliches Leben geführt und hat bloß, wenn er ausgesegelt
und wenn er wieder gekommen ist, jedesmal einen schönen, ruhigen
Tag gehabt oder, wenn's hoch kam, deren drei oder vier. Und seine
arme Frau hat von ihm im Grunde immer noch am meisten gehabt, wenn
er draußen in der Welt war, nämlich seine Briefe; denn darin ist er
unmenschlich fleißig gewesen, und das will etwas besagen für einen
Schiffer auf See.

		Und wollen Sie nun wissen, wie dies zappelige Elend ein Ende
gekriegt hat, und wie die beiden Leutchen zufrieden und glücklich
geworden sind? Ganz einfach – und eben darum erzähl' ich die
Geschichte –: eines schönen Tages, als Pannemann in Swinemünde
eingelaufen war, ist ihm eine schwere Kiste mit Elfenbein auf beide
Beine gefallen und hat ihm die Füße kurz und klein geschlagen, daß
keine Möglichkeit blieb, sie wieder zusammenzuflicken; denn es ist
kein Knöchelchen heil gewesen.

		Das war nun ein schweres Unglück, muß Jeder sagen. Denn erstens
hat es höllisch weh gethan und ist ihm dicht ans Leben gegangen,
und zweitens [bookmark: page110]110 ist es mit dem Seefahren aus gewesen für alle
Zeiten. Er hat fortan zu Hause bei seiner Frau sitzen müssen
jahraus, jahrein und hat weder Indien noch ein anderes Wunderland
je mit einem Auge wieder zu sehen gekriegt.

		Ja, ein Unglück war's. Aber das Merkwürdige dabei ist, daß dies
große Unheil ihm von Anfang an und für alle folgenden Jahre zum
schönsten Segen ausgeschlagen ist und seiner Frau erst recht, so
sehr die auch in den ersten Tagen gejammert und die Hände gerungen
hat, als wären ihre eigenen Beine zerschlagen und außer Kurs
gesetzt gewesen.

		Er aber, Pannemann, hat schon gleich die großen Schmerzen mit
einer Standhaftigkeit und, ich möcht' sagen, einer Fröhlichkeit
ertragen, daß Jeder, der es gesehen hat, ihn staunend hat bewundern
müssen. Und darüber hat auch seine Frau das Händeringen und
Kläglichthun ganz und gar abgelegt und ist mit ihrer Pflege tapfer
und vergnüglich um ihn herum gewesen, als hätt' er sich nur den
kleinen Finger verknackt oder den Ohrzipfel aufgerissen und müßt'
in drei Tagen wieder gesund werden.

		Da hat er denn nun recht gründlich aus der Nähe erkannt, was er
an ihr gehabt hat, und sie desgleichen, was er in aller Stille für
ein starker Held ist gewesen. Sein bestes Heldenthum aber [bookmark: page111]111 war noch gar
nicht dies gegen die Schmerzen, sondern mehr noch dies andere, daß
er sich gesagt hat: Was geschehen, ist geschehen und ist nicht mehr
zu ändern, und hilft kein Wimmern und kein Strampeln dagegen. Du
mußt jetzt all' deine künftigen Lebetage zu Hause bleiben und
kannst nie mehr in See gehen, höchstens als Spazierbummler und
müßiger Geldverderber: und das ist deine Sache nicht. Also merke
dir's und gewöhne dich dran, als ein stillfester Bürgersmann in der
Stube zu sitzen und nicht nutzlos darum zu murren und zu
knurren.

		Und darnach hat er gehandelt. Ob es ihm von Anfang gleich so
ganz leicht geworden ist, das kann kein Mensch wissen, denn er
redet nicht drüber: aber daß es ihm später geglückt ist und ihm bis
auf den heutigen Tag gar nicht schwer ankommt, sieht ihm Jeder an
der Nase an. Und Sie selbst können's bezeugen: es gibt nicht leicht
einen Menschen, dem wohler ist in seiner Haut und in seinem Hause
als eben diesem Pannemann. Und von der ruhelosen Sehnsucht nach
draußen spürt er keinen Hauch mehr: bloß daß er noch gern erzählt
von den wundersamen Dingen über dem großen Wasser. Aber das thut er
nicht anders, als wenn Unsereiner ein Märchen erzählt von dem
Königreich, das ein armer Schlucker gewonnen hat: man erzählt es
mit Vergnügen, hat aber kein Begehren, auch so eins zu gewinnen.
Man weiß [bookmark: page112]112 eben, Märchen sind Märchen und können niemals zur
Wirklichkeit werden.

		So ist ihm das Meer und alles Land dahinter zu einem schönen
Märchen geworden ohne Wünschen und Verlangen. Sie haben ja wohl den
Aufzug zum dritten Stock seines Hauses gesehen, den er sich hat
machen lassen, und worin er sich selbst an einem Strick in die Höhe
zieht, bis er den Blick auf das Haff frei hat. Und da sitzt er
manchmal stundenlang, starrt glückselig hinaus und bildet sich ein,
er sehe das Meer und dahinter die fernen Länder. Und er selber sagt
behaglich, diese Länder, die er da sieht oder träumt, die sind
zehnmal schöner als alle, die er vordem mit Füßen betreten hat. Und
weil er sie im Geist so ganz deutlich sieht, braucht er keine
Sehnsucht mehr darnach zu haben.

		Das ist die Lebensgeschichte von Pannemann's Unruhteufel. Was
sagen Sie dazu, junge Frau? Können Sie sich darauf vielleicht einen
Vers machen?«

		»Ja, aber wie denn?« versetzte diese verlegen und unsicher, »auf
meinen Mann paßt doch nur die erste Hälfte. Er hat seine gesunden
Gliedmaßen und hat seine Unruhe.«

		»Ja, ich meine nur,« bemerkte Tante Fritzchen mit grimmiger
Gelassenheit, »Sie müssen sich überlegen, wie Sie Ihren Mann lieber
haben wollen, zappelig und unruhig auf ganzen Beinen oder auf
[bookmark: page113]113
Stelzfüßen vernünftig und häuslich. Ziehen Sie Letzteres vor, so
brauchen Sie ja nur zum Beispiel bei einer Sternschnuppe so etwas
zu wünschen; das geht dann in Erfüllung.«

		Die junge Frau machte eine Gebärde erschrockener Abwehr.

		»Nun, dann fügen Sie sich in das Unvermeidliche,« sagte Tante
Fritzchen kühl, »und lassen Sie ihn zappeln, so lang' er zappeln
kann. – Wenn Sie übrigens wollen, können Sie ihn mir immerhin
einmal herschicken. Ich will die Geschichte doch auch ihm mal
erzählen. Helfen wird sie zwar nicht, aber schaden kann sie erst
recht nicht. Also meinetwegen; wenn er herfindet, erzählen will
ich.«

		»Ach ja!« rief das Frauchen mit hoffnungsvoller Dankbarkeit,
»wenn Sie ihm das oder etwas Anderes sagen, hilft es schon sicher.
Er hat vor Ihnen einen heillosen Respect! Na, Sie wissen ja schon –
wie die andern Männer auch.«

		Hier verrieth Tante Fritzchen's strenges Gesicht eine
unverkennbare Genugthuung, und sie sprach beinahe gütig:

		»Schicken Sie nur Ihren Mann; ich will sehen, was ich thun
kann.«

		 

		 

	
		
		Die letzte Stunde.

		Schon vor mehreren Tagen war ein Gerücht, daß
Tante Fritzchen gestorben sei, in der Stadt aufgetaucht und erhielt
sich mit Zähigkeit, obgleich der dicke Sanitätsrath ausdrücklich
bekundete, daß sie immer noch lebe. Der mußte es zwar wissen: eben
so gut aber wußten doch Andere, daß der Sarg in ihr Haus getragen
war, denn das hatten sie mit eigenen Augen gesehen: und wo ein Sarg
ist, da ist auch ein Todter; das ist ebenso gewiß, wie man vom
Rauch auf das Feuer schließt.

		Allein der Sanitätsrath hatte trotzdem so lange Recht behalten.
Heute nun endlich eilte er mit sehr ernstem Gesicht und sehr
beschleunigtem Schritte zum Hause des alten Pastors Rathke und
erklärte diesem, jetzt gehe es wirklich mit ihr zu Ende; die
ärztliche Kunst sei mit ihrer Arbeit fertig und könne dem
geistlichen Zuspruch das Feld räumen. Der Pastor möge sich nicht
täuschen lassen, wenn er sie vielleicht sehr munter und sogar
lebhaft finden werde; das bekannte letzte [bookmark: page118]118 Aufflackern der
Lebenskraft scheine sich bei ihrer zähen Natur besonders
nachdrücklich zu zeigen.

		Der alte Rathke zog seinen Talar an, setzte das Barett auf den
weißen Kopf und ging, so schnell ihm seine achtundsiebzig Jahre das
gestatteten; er war fast genau gleichalterig mit Tante
Fritzchen.

		Als er an ihr Bett trat, erstaunte er über ihr Aussehen: ihre
blassen verfallenen Züge hatten anscheinend all' das Scharfe und
Spitze, Grimmige, Höhnische und Boshafte, wovor sich so viele
Menschen fürchteten, mit einem Schlage abgelegt und waren verklärt
von Behagen und Heiterkeit, nur daß ein feiner Hauch von Wehmuth
bisweilen wie ein Schleier darüberzog.

		Die Wärterin verließ schweigend das Zimmer, sobald Jener
eintrat; es war deutlich, daß sie vorher dazu angewiesen war.

		»Es geht zu Ende,« sagte die Kranke bestimmt mit sehr kräftiger
Stimme, »wir müssen uns beeilen, das zu besprechen, was ich mit
Ihnen noch zu besprechen habe. Viel ist es ja nicht, aber doch
immer etwas. Ich danke Ihnen, Herr Pastor, daß Sie so schnell
gekommen sind. Es ist merkwürdig, man hat beinahe ein Jahrhundert
Zeit gehabt, sich auszuleben, und nun werden Einem am Ende doch
noch die Stunden knapp.«

		Der Pastor, ergriffen und fast verwirrt durch [bookmark: page119]119 ihre Ruhe, murmelte
einige Worte, es sei Gottes Gnade vorbehalten, ob er ihre Tage
nicht doch noch verlängern wolle, menschliches Wissen und
Vorhersagen sei trügerisch; ihr Aussehen sei heute so
lebensfrisch –

		Tante Fritzchen aber schüttelte gelassen den Kopf und sagte, auf
die Thür des Nebenzimmers deutend:

		»Werfen Sie einmal einen Blick da hinein, dann werden Sie
wissen: mir brauchen Sie keine Flausen mehr vorzumachen. Ich bin
reisefertig, mein Gepäck ist in Ordnung.«

		Der alte Rathke öffnete jene Thür und unterdrückte nur schwer
einen Ausruf des Schauders: was er dort stehen sah, war ein
fertiger, sauber hergerichteter Sarg.

		»Jetzt glauben Sie mir, nicht wahr?« sagte Tante Fritzchen, als
er erschüttert zu ihr zurückkehrte. »Es ist mir Ernst mit dem
Sterben und würde es auch sein, wenn mich der liebe Gott darnach
fragte. Das Ding da habe ich in diesen Tagen schon machen lassen,
um mit allen meinen Rechnungen in Ordnung zu sein. Ich habe nie
Andern gern eine Arbeit aufgebürdet, die mich anging, und die ich
leisten konnte. Selbst ist der Mann, und das Weib muß es auch sein,
wenn es mal Wittwe ist. Und dann kontrollire ich die [bookmark: page120]120 Handwerker
gern; es ist sonst selten Verlaß auf sie, und man will doch sehen,
was man für sein Geld bekommt. Jetzt bin ich hierüber beruhigt;
Meister Klemm hat eine tüchtige Arbeit geliefert. Sehen Sie, Herr
Pastor, jetzt bleibt eigentlich nur noch eins, was ich gern sehen
oder vielmehr hören möchte, nämlich Ihre Leichenpredigt. Denn Sie
müssen die natürlich halten, um Gottes willen nicht der junge Herr
Hülsbach, den habe ich nie verknusen können, schon nicht seine
Traureden und nun gar bei der Leiche. Das versprechen Sie mir,
lieber Rathke; ich sag' Ihnen, sonst klopf' ich an den Sargdeckel,
und die Leute sollen zu guter Letzt noch mal Angst vor mir kriegen.
Sie wissen, wie ich sein kann. Aber daß ich Sie dabei höre, das
geht ja nun nicht an, eine Predigt kann man nicht im Voraus
bestellen, weil es keine Handwerkerarbeit ist, wenigstens bei Ihnen
nicht; bei dem Hülsbach schon eher. Aber eben darum will ich auch
jetzt von Ihnen nichts Geistliches hören – thun Sie mir also den
kleinen Gefallen, lieber Pastor, ziehen Sie hier den Talar aus! In
der Kirche habe ich Sie immer gern damit gesehen und mit den
Bäffchen auch, das wissen Sie ja: aber hier in meiner Schlafstube –
das käme mir so vor, als wäre ich schon aufgebahrt, und Sie hielten
die Leichenrede. Und das möcht' ich eben nicht. Die [bookmark: page121]121 paar Stunden,
die mir noch vergönnt sein mögen, will ich mich auch wirklich noch
lebendig fühlen.«

		Und als der alte Herr stillschweigend ihrem Wunsche willfahrt
und das schwarze Amtskleid von sich gethan hatte, fuhr sie fort zu
bitten mit einem fast schelmischen Lächeln:

		»Und nun noch eins: Sie haben A. gesagt, sagen Sie auch B.;
ziehen Sie jetzt noch den Schlafrock meines seligen Mannes an, er
hängt dort im Spinde; fünfundvierzig Jahre sind's her, daß er
unbenutzt da hängt: so lange habe ich ihn vor den Motten gerettet.
– Sehen Sie, er paßt Ihnen ganz gut, obgleich mein Mann etwas
breitere Schultern gehabt hat. – Und nun stecken Sie sich eine von
seinen Pfeifen an, die kennen Sie ja, und daß ich sie immer in
Ordnung halte für angenehmen Besuch. – So, jetzt bin ich zufrieden,
jetzt sehen Sie gemüthlich aus.«

		Der Pastor hatte fast mechanisch nach ihrem Wunsche gehandelt
und saß nun ihr gegenüber, wie er sonst so manchesmal als behäbiger
Sonntagsbesucher gesessen. Aber ihm war doch nicht frei ums Herz;
er wußte sich in die Lage nicht gleich zu schicken. Die pastoralen
Trostreden, die er vorher bereit gehabt hatte, blieben jetzt
gleichsam in dem Schlafrock stecken oder verflogen mit den derben
Rauchwolken ziellos in die Lüfte.

		[bookmark: page122]122
Tante Fritzchen aber blickte ihn nunmehr unter einem langen
Schweigen erst fast ein wenig neugierig und dann sehr wehmuthvoll
an.

		»Ja, sehen Sie, Rathke,« sagte sie endlich, »so hätte mein Alter
hier neben mir sitzen sollen – wenigstens vor ein paar Jahren noch
– aber das Glück ist mir nicht zu Theil geworden; er ist schon so
lange, so schrecklich lange todt –«

		Hier traten ihr Thränen in die Augen, und in den wachsbleichen
Zügen zuckte es leise.

		»So seien Sie getrost, liebe Freundin,« fiel da der Pastor
schnell ein, »die Zeit des Harrens und Sehnens ist bald vorüber.
Sie werden in Ewigkeit vereint mit ihm leben in Abraham's
Schoß.«

		Tante Fritzchen kniff plötzlich die Augen sonderbar ein und
sprach mit einem beinahe drolligen Verziehen des Mundes:

		»Ach, lieber Pastor, ziehen Sie doch den Talar nicht wieder an!
Sie wissen ja, ich bin kein Freigeist, oder wie man das nennt, ich
bin immer fleißig in die Kirche gegangen, so lang' ich noch konnte,
und hab' Ihre Predigten immer gern und mit aller Andacht gehört und
habe ja auch das Meiste geglaubt – bloß gerade mit dem Abraham, das
ist solche Sache: zu dem habe ich nie ein rechtes Zutrauen fassen
können. Es ist ja gewiß [bookmark: page123]123 sündhaft, daß ich so rede,
aber noch sündhafter wäre es doch, wollte ich jetzt vor Thores
Schluß anfangen zu lügen. Erstens schon der Name; es hilft nichts,
ich muß dabei immer an den infamen Hallunken Abraham aus der
Wiesenstraße denken, der die alten Hosen meines seligen Mannes so
spottschlecht bezahlte und nachher so sündhaft theuer den armen
Leuten wieder aufhängte. Dafür kann ja der alte Erzvater eigentlich
nichts, und es ist dumm, dabei an ihn zu denken; aber ich kann es
nicht loswerden. Und dann, sehen Sie, ist doch auch dieser Erzvater
selbst daran schuld, nämlich, daß ich für ihn nicht so recht warm
werden kann. Die Geschichte mit dem Isaak kann ich nun mal nicht
begreifen, daß er den hat opfern wollen. Nein! Und wenn Gott das
zehnmal befahl, so mußte er sagen: Nimm meinen Kopf, meinen Leib
und meine Seele, aber solche Gemeinheit an dem unschuldigen Kinde
begehe ich nicht! Solche Grausamkeit darf mir auch kein Gott
befehlen, oder ich darf nicht gehorchen! – Aber das ist's, der
Abraham kommt mir vor wie so ein ducknackiger Streber; wir haben ja
solche auch, die immer nach oben sehen und Alles reden und thun,
was von oben her gewünscht wird, und die dafür nachher ihren Orden
kriegen oder ihren Titel, ganz wie der Abraham dafür zum Erzvater
ernannt [bookmark: page124]124 ist. Unser alter Bürgermeister war auch so ein
erbärmlicher Wicht – na, der mag ja jetzt wohl in Abraham's Schoße
sitzen: aber ich hab' wenig Lust, mit ihm da zusammen zu treffen;
da würden die Zänkereien gewiß gleich wieder losgehen. Freilich ein
Vergnügen sollt' es mir sein, ihn da weiter zu zausen.«

		»Geliebte Freundin,« fiel hier endlich nach mehreren
vergeblichen Versuchen ihr der Pastor ins Wort, »Sie sollten in
dieser ernsten Stunde Ihre Gedanken doch auf andere Dinge lenken.
Lassen Sie zum wenigsten jene alten Feindschaften ruhen. Denken Sie
des Gebotes: Und vergib uns unsere Schuld, wie wir vergeben unsern
Schuldigern.«

		»Aller Welt meinetwegen,« rief Tante Fritzchen kräftig, »aber
dem Bürgermeister nicht. Der Kerl war ein Schubjack und ein
Lügenmaul; ich weiß noch, was schon mein Mann immer von ihm gesagt
hat: Der lügt sogar, wenn er's gar nicht nöthig hat. Nein, dem kann
ich wirklich nicht vergeben; und ich denke auch, den Einen wird
unser Herrgott mir freigeben. Ich will mich vor ihm ja gar nicht
als Heilige aufspielen. Ich will bloß als Mittelgut so stille mit
unterlaufen.«

		Der Pastor thut einen tiefen Seufzer.

		»Der Herr wird Ihnen die Unbußfertigkeit [bookmark: page125]125 nicht allzu schwer
anrechnen,« sagte er betrübt, »er wird erwägen, daß Ihr Herz
allezeit milder gewesen ist als Ihre Zunge. Aber dennoch gedenken
Sie der Weihe dieser Stunde, liebe Freundin! Richten Sie Ihre
Gedanken auf Liebe und Frieden! Suchen Sie Ihr Herz zu erweichen,
indem Sie des Wiedersehens mit Ihrem Gatten gedenken, dem
trefflichen Manne, der leider so frühe von uns genommen ward. Aber
Gott wird ihn erhöhet haben zu seiner Herrlichkeit.«

		»Das hat er! Das muß er!« rief Taute Fritzchen mit inbrünstiger
Ueberzeugung; aber dann nahm ihr Antlitz plötzlich einen trüber
sinnenden, ja schwermüthigen Ausdruck an.

		»Und ich werde ihn nicht wiedersehen!« sagte sie leise, aber
bestimmt.

		»Wie reden Sie, liebe Freundin?« sprach der Pastor bewegt, »wie
wollten Sie nicht hoffen auf die Gnade des Herrn, der auch den
Sündern, so sie glauben und bußfertig sind, das ewige Leben
verheißen hat?«

		Tante Fritzchen sah mit einem sonderbaren, festen, klaren,
ergebungsvollen Blicke zu ihm auf.

		»Ich aber will nicht mehr leben nach meinem Tode,« sagte sie
still, »und Gott wird mich nicht zwingen gegen mein Verlangen.«

		»Allgütiger Himmel,« rief der Pastor [bookmark: page126]126 erschrocken, »ist es
möglich, Sie sollten nicht glauben an die ewige Seligkeit? Wenn Sie
aber daran glauben, wie sollte es Sie nicht darnach verlangen?«

		»Ich glaube daran,« antwortete sie ruhig, »ein Jeder wird selig
werden, den von Herzen darnach verlangt. Aber Gott kann Niemanden
mit Gewalt dazu zwingen. Und ich will nicht. Ich mag nicht mehr
leben. Ich bin müde, ich will schlafen.«

		»Der Herr wird Ihre Seele erfrischen und wieder freudig machen
zum Leben,« sprach der Pastor nicht ohne stilles Entsetzen. Sie
aber schüttelte nachdrücklich den Kopf.

		»Das darf er nicht,« entgegnete sie hastig und wie in heimlicher
Angst, »und er wird es auch nicht thun; er weiß ja, ich habe in
seinem Himmel nichts zu suchen und nichts zu finden.«

		»Und Ihren Gatten?« rief der alte Herr verwirrt und erschüttert,
»den Sie so sehr geliebt und so heiß beweint haben, den sollten Sie
nicht wieder zu sehen wünschen? Liebe Freundin, wie reden Sie?«

		»Nein, den eben nicht,« sagte sie scharf und schnell, indessen
ihre Blicke sich seltsam verschleierten. »Das soll eben nicht
geschehen, daß ich ihn wiedersehen müßte.«

		»Unbegreiflich! Unmöglich!« rief der Pastor [bookmark: page127]127 ganz überwältigt von
Staunen, »so hätten Sie ihn doch nicht geliebt? So hätte Ihr Herz
nicht an ihm gehangen? Aber wie kann ich das glauben nach all' dem,
was ich an Ihnen gesehen habe in jenen alten Zeiten und später
immerfort in Ihrer langen Treue?«

		»Ich habe ihn geliebt von ganzer Seele und mit allen meinen
Kräften,« sprach die Sterbende feierlich, »und als er mir genommen
wurde, hätte ich den Jammer niemals überstanden ohne die sichere
Hoffnung auf ein Wiedersehen im Himmel. Diese Zuversicht hat mich
getragen und sie allein. Aber das ist nun so lange, so unendlich
lange her. Fünfundvierzig Jahre, was ist das für eine unermeßliche
Zeit! Man wird sich ganz fremd in fünfundvierzig Jahren, wenn man
nicht bei einander bleibt. Er war ein junger, freudiger Mann, als
er dahinging, und ich war ein ganz junges Weib. Und jetzt bin ich
ein uraltes Hutzelweibchen geworden und habe ganz andere Gedanken,
anderen Haß und andere Liebe, als wir damals zusammen hatten. Und
er weiß von alle dem Neuen nichts. Wie soll ich mich mit einem so
jungen Menschen noch verständigen im Himmel? Es ist nicht anders,
wir sind uns fremd geworden in den unendlichen Jahren. Ich kann so
junge Leute nicht mehr verstehen, und sie mich auch nicht. Was soll
er mit [bookmark: page128]128 so einer verschrumpelten Vettel im Himmel
umherziehen? Wenn er mich da so ansähe mit großen, fremden,
erschrockenen Augen – das könnte ich nicht ertragen. Und er würde
mir vorkommen wie ein guter, thörichter Junge; ich könnte ja längst
seine Großmutter sein. Nein, sehen Sie, lieber Rathke, das geht
Alles nicht. Er hat die ewige Seligkeit und soll sie behalten; und
darum muß ich mich hinlegen und schlafen für die Ewigkeit; ich will
ihm da nicht im Wege sein. Und ich weiß ganz genau, der liebe Gott
wird mir thun nach meinem Begehren. Er kann Keinem eine andere
Seligkeit geben, als die er sich wünscht; und meine heißt:
Schlafen. Ich bin müde vom Leben und mag nicht wieder aufwachen.
Gott wird mein Gebet erhören.«

		Sie schwieg und schloß die Augen und sah nun so müde aus, als
wollte sie wirklich sogleich in die ewige Ruhe
hinüberschlummern.

		Dem alten Pastor war seine Pfeife längst ausgegangen; er
mißhandelte das lange Rohr mit aufgeregten Fingern und seufzte und
seufzte, doch fast ganz unhörbar.

		»Seltsam! Seltsam! Seltsam!« murmelte er dann kopfschüttelnd
immer wieder vor sich hin.

		Endlich öffnete Tante Fritzchen die Augen wieder und fragte mit
voller Stimme: »Was ist hier so seltsam?«

		[bookmark: page129]129 Er
streichelte leise die welken Hände, die auf dem Deckbett lagen, und
sagte:

		»Sie sollten doch wissen, im Himmel wird nicht sein Freien und
Freienlassen; wir werden das Irdische von uns streifen und in
verklärten Leibern dahinwallen. Der Herr wird uns gleich machen
seinen heiligen Engeln.«

		»Ja,« versetzte sie ruhig lächelnd, »das weiß ich Alles; ich
hab' immer ganz gut aufgepaßt bei Ihrer Predigt, besonders beim
Todtenfest. Aber das mag wohl auf Andere passen, nur nicht für
mich. Sehen Sie, lieber Rathke, eine solche Person, wie ich bin,
zum Engel zu verklären, dazu gehört denn doch ein Stück. Zwar daß
unser Herrgott' auch das fertig bringt, daran ist kein Zweifel,
denn er ist allmächtig: aber dann bin ich etwas ganz Anderes, als
ich hier auf Erden gewesen bin, jung so wie alt, ich bin dann nicht
mehr diese wilde, dumme Person, die mein Mann lieb gehabt hat; ich
bin ihm dann doch wieder ein ganz fremdes Geschöpf. Und so er mir
auch. Hier auf Erden ist er ein sehr tüchtiger Kerl gewesen, aber
ganz und gar kein Engel. Ich kann Ihnen sagen, lieber Rathke, er
konnte ganz hanebüchen grob werden, auch gegen mich, wenn ich mich
mal gar zu närrisch anstellte; und wissen Sie, wann mir der Mann am
allerliebsten war? Gerade wenn er so gediegen [bookmark: page130]130 grob wurde! Da kam er mir
so stark vor, und ich hätte ihm die Hände küssen mögen als meinem
treuen Schützer. Und nun sehen Sie: als verklärter Engel kann er
doch nicht mehr grob werden, das geht im Himmel doch nicht, und
also seh' ich ihn dann nie mehr so, wie er mir am liebsten war. Und
ich hab' die Angst, ich werd' ihn dann überhaupt gar nicht mehr so
recht mögen; denn es ist nicht anders: sehen Sie, es gibt so Leute,
die schon auf Erden so ein bißchen was Verklärtes und Engeliges an
sich haben, Pastoren und Pastorsfrauen am meisten, aber doch auch
manche Andre: und grade Solche hab' ich mein Lebtag nicht recht
besehen können. Ich hab' mir immer im Stillen gedacht: Gute Engel
mögen sie sein, aber tüchtige Menschen wahrscheinlich nicht. Und
als so was soll ich meinen Mann wiedersehen? Kann ich ja nicht; das
ist nicht mein Mann, so wie er gewesen ist! – Nehmen Sie's nicht
übel, lieber Rathke, daß ich so rede; aber Sie brauchen sich's
nicht anzuziehen: Sie sind niemals einer von der verklärten Sorte
gewesen; darum bin ich auch mit Ihnen immer gut ausgekommen. – Und
so, denke ich, wollen wir uns auch jetzt am letzten Ende nicht
streiten über Dinge, in denen schließlich doch Jeder seine eigene
Meinung behält. Manche Dinge kann man Andern glauben, besonders
Pastoren, aber [bookmark: page131]131 manche wieder kann Jeder bloß in sich selbst
finden. Was in der heiligen Schrift steht, daran glauben wir alle;
aber wie man sich das auslegen soll, das muß zuletzt doch Jeder mit
sich selbst ausmachen. Ich für mein Theil bin müde und will
schlafen . . . Herr du meine Güte, aber liebster
Rathke, die Pfeife ist Ihnen ausgegangen! Stecken Sie die wieder
an, und dann bleiben Sie noch ein Weilchen sitzen und paffen Sie
tüchtig. Aber reden Sie nicht mehr von schwierigen Geschichten; ich
hab' abgeschlossen und mag nicht mehr denken; es fängt schon an,
mir sauer zu werden.«

		Der alte Herr setzte gehorsam die Pfeife wieder in Brand und
rauchte schweigend, indem er ihr manchmal sanft über die Hände
strich. Sie lag nun ganz still und sah ihm mit fröhlichen Augen
zu.

		»Jetzt kommt mir's doch wirklich beinahe so vor,« begann sie
endlich wieder nach langem Verstummen, »als säße mein Alter selbst
hier bei mir und paffte mir etwas vor. Ja, sehen Sie, wenn ich ihn
im Himmel so mit Schlafrock und Pfeife sehen könnte! Aber das
schickt sich da doch nicht, das ist nicht verklärt genug. – Ach,
überhaupt, wenn er hätte so mit mir zusammen alt werden können, und
wir dürften zusammen hinübergehen oder beinahe zusammen. Es ist
schrecklich, wenn Zwei sich so fremd werden, und der eine von ihnen
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das erleben und wissen. O Gott, ich bin müde und will
schlafen, nur schlafen.«

		Sie schloß wieder die Augen und versank in Schlummer oder
Schweigen.

		Die Sonne schien durchs Fenster auf die kräuselnden Rauchwolken,
denn der alte Pastor paffte sehr emsig; aber es war wohl nicht von
dem Rauch, daß er sich manchmal mit der Hand über die Augen
fuhr.

		Da rief sie auf einmal wieder besonders lebhaft:

		»Aber wenn Sie, lieber Rathke, in den Himmel kommen, sehr lange
kann es ja auch nicht mehr mit Ihnen dauern, dann grüßen Sie ihn
mir und erzählen Sie ihm, was ich Ihnen heute gesagt habe. Er wird
mich ganz gewiß verstehen; er hat mich immer grade dann am besten
verstanden, wenn ich meine ganz besondern Gedanken gehabt habe, die
alle andern Leute dumm und wunderlich fanden. Und so fremd kann er
mir doch noch nicht geworden sein, daß er darin nun anders
wäre.

		Und dann sagen Sie ihm, er soll manchmal daran denken, wie wir
uns damals auf dem Haff beim Hechtangeln begegneten, sechzig Jahr
sind es nun her, er in seinem Boot und ich in meinem. Und wie die
Boote einander immer näher und näher kamen, wir wußten nicht wie,
und wie wir beide im Gesicht immer röther und röther wurden,
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er plötzlich in meinem Boot saß, wir wußten auch wieder nicht wie;
und dann sagten wir auf einmal Du zu einander, ganz wie von selbst,
als wenn's immer so gewesen wäre; und dabei kannten wir uns doch
noch gar nicht so lange. Und es schien uns, als gäb es in der
ganzen Sprache kein süßeres Wort als dieses. Und aber dann – –
ja, sehen Sie, lieber Rathke, an die Stunde brauchen Sie meinen
Mann nur zu erinnern: und Sie sollen mal sehen, was er dann für
Augen macht! Das war auch zu schön auf dem weiten Wasser so ganz
allein. Da bin ich ganz sicher, so etwas vergißt man auch im Himmel
nicht, wie es mich auf Erden noch warm macht mit meinen
achtundsiebzig Jahren.

		So, Herr Pastor, und jetzt bin ich fertig mit meinem Beichten.
Und nun, nicht wahr? thun Sie mir die Liebe, und lassen Sie mich
ein Weilchen allein. Ich möchte vor dem Schlafen noch ein bißchen
wach träumen von diesen alten Zeiten: und das kann man nur, wenn
man ganz mit sich allein ist. Aber einer wird bei mir sein – Sie
wissen schon, wer. Und später grüßen Sie ihn und sagen Sie ihm
Alles.

		Und Sie rauchen inzwischen in der Nebenstube Ihre Pfeife zu Ende
und denken sich eine neue, recht handfeste Strafpredigt aus für
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alte Sünderin. Also auf Wiedersehen, alter Freund, lieber Rathke,
gestrenger Herr Bußprediger!«

		Der alte Pastor gehorchte und ging nach einem stillen Händedruck
leise hinaus. Als Tante Fritzchen ihn vom Rücken erblickte,
murmelte sie ganz glücklich: »Der alte Schlafrock! Der alte
Schlafrock!« Und dann schloß sie die Augen und lächelte
behaglich.

		Als Pastor Rathke nach einer halben Stunde leise wieder
hereinsah, war sie schon entschlafen. Das Lächeln aber war auf
ihren Lippen geblieben.

		 

		 

	